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Prolog

Die Geschichte Europas gründet auf Burgen, Schlössern und Büchern. Insofern ist dieses Buch ein wahrhaft europäisches, denn die Geschichte der darin ins Heute zurückgeholten Dynastie beginnt auf einer Burg im schweizerischen Aargau und endet in Schloss Schönbrunn in Wien. Genau genommen beginnt und endet sie im schweizerischen Muri. Dort hat vor eintausend Jahren ein Stammvater der Habsburger ein Kloster gestiftet, und als hätte er’s mitfühlend vorhergesehen, liegt nun im Schutze seines Altars das Herz des letzten Kaisers und Königs von Österreich-Ungarn begraben.

Seit dem Mittelalter stellten die Habsburger die römischdeutschen Könige und die Kaiser des Heiligen Römischen Reiches sowie weitere hundert Jahre die Kaiser von Österreich. Es ist nicht übertrieben zu sagen: Das Haus Habsburg hat die Geschichte Europas geprägt. Dank mehr als einmal strategisch geplanter Erbfälle, Entschlossenheit und ihrer im Motto Europas in varietate concordia zum Ausdruck kommender Integrationsfähigkeit gehören die Habsburger zu den wenigen Dynastien, die in der Alten wie in der Neuen Welt und sogar im Fernen Osten ihre Spuren hinterlassen haben. Was Karl von Habsburg, geboren 1961 und amtierender Chef des Hauses Habsburg (2020), auf den denkbar kürzesten Nenner bringt: „Über Jahrhunderte waren Vertreter meiner Familie in führenden politischen Positionen in Europa (kurzfristig auch in Lateinamerika) tätig.“

„Kriege führen mögen andere, du, glückliches Österreich, heirate.“ Diese berühmte Abwandlung eines Verses von Ovid führt den Erfolg der Habsburger auf ihre geschickte Heiratspolitik zurück. Und es stimmt ja auch: Bereits im Kindesalter wurden die jungen Erzherzoge und Erzherzoginnen mit den Sprösslingen anderer Herrschergeschlechter vermählt, auf dass ein günstiges Geschick den weiteren Ausbau des Hauses Habsburg befördern möge … Doch auch von nicht blaublütig Geborenen forderte die Macht des felix Austria ihren Tribut. Neben Hochzeiten waren Kriege ein selbstverständlicher Teil der habsburgischen Politik.

Unter der Führung des Hauses Habsburg wurde Österreich im ausgehenden 18. Jahrhundert zum hartnäckigsten Gegner des revolutionären Frankreich. Nach dem Sieg über Kaiser Napoléon wurde das Land unter Staatskanzler Fürst von Metternich zum Hauptträger der neuen, auf dem Wiener Kongress festgelegten europäischen Ordnung. Doch auch er konnte die Revolutionen von 1848 nicht verhindern. Sie erschütterten das kontinentale Gefüge ebenso wie die Säulen der habsburgischen Macht. Das Glück kehrte Österreich-Ungarn den Rücken. Schuld daran waren der große Metternich und ein Habsburger, der die geistigen Fesseln seiner Herkunft nicht sprengen konnte. So entluden sich die nationalen Ressentiments in der großen Völkerschlacht des Ersten Weltkriegs. Mit dem letzten österreichischen Kaiser Karl I endeten die Monarchie und die Herrschaft der Habsburger.

In diesem Buch zeichne ich nach, auf welche Weise die Habsburger fast 700 Jahre (in) Europa regiert haben. Ich frage aber auch, ob und gegebenenfalls was wir daraus für unsere heutigen Führungstätigkeiten lernen können. Die Antwort gibt, wie in allen meinen Büchern, das letzte Kapitel. Wer wie ich historische Geschehnisse vor dem Hintergrund der Gegenwart analysiert, wird mir beipflichten, dass die Laufrichtung der Geschichte vornehmlich von den Handlungen der beteiligten Akteure – Kaiser, Könige, Kanzler, Generäle – bestimmt wird. In der Gegenwart treffen wir die Entscheidungen. In der Regel haben wir eine Auswahl an Optionen und bilden unser Urteil auf der Grundlage von Informationen. Mit diesem Buch möchte ich erneut dazu anregen, auch die Vergangenheit zum Teil des relevanten Sets an Informationen zu machen. Denn, um mit den Worten des Philosophen Odo Marquardt zu argumentieren: „Zukunft braucht Herkunft.“


KAPITEL 1

Der Aufstieg der Habsburger

Von den Anfängen in der Schweiz bis Rudolf I

Am rechten Ufer der March, einem Nebenfluss der Donau in Niederösterreich, entscheidet sich am 26. August 1278 das Schicksal zweier Könige. Der eine wird den Grundstein für eine der mächtigsten Herrscherdynastien Europas legen. Der andere wird diesen Tag nicht überleben.

Doch das wissen weder der römisch-deutsche König Rudolf I aus dem Hause Habsburg noch sein mächtiger Widersacher, Böhmens König Ottokar II Přemysl. Ottokar, der den König trotz päpstlicher Entscheidung nicht anerkennt, ist zugleich Markgraf von Mähren und Herzog von Österreich, der Steiermark, Kärnten und Krain – Gebiete, die schon bald untrennbar mit dem Namen Habsburg verbunden sein werden. Beide Befehlshaber sind mit ihren gepanzerten Reitersoldaten aufmarschiert und lauern auf das Signal zum Angriff.

„Die Kräfteverhältnisse dürften ziemlich ausgeglichen gewesen sein“, interpretiert der Historiker Karl-Friedrich Krieger die spärlich überlieferten Berichte von Augenzeugen des Geschehens. „Ottokar verfügte zwar über eine beträchtliche Übermacht an schweren Panzerreitern, dagegen konnte Rudolf mit den Kumanenverbänden (die Avantgarde, d. Verf.) des ungarischen Heeres stark überlegene leichte Reitertruppen ins Feld führen.“ (2003, S. 148)

Das Areal zwischen den Dörfern Dürnkrut und Jedenspeigen eignet sich ideal für eine Reiterschlacht. Auf der rechten Seite wird es durch den Fluss begrenzt, links bietet ein Wald scheinbar Schutz vor gegnerischen Manövern an der Flanke. Rudolf I ist eigens aus dem von ihm besetzten Wien hierher gezogen, um seinem Rivalen an dieser Stelle entgegenzutreten. Er ist es auch, der die Schlacht eröffnet, in dem er die leichten berittenen Bogenschützen seines ungarischen Verbündeten Ladislaus IV vorschickt, um dem Gegner erste Verluste beizubringen und damit dessen Schlachtordnung durcheinanderzubringen. Nach diesem Ansturm prallen die Ritter der gegnerischen Heere aufeinander. Ottokars Streitmacht ist der seines deutschen Widersachers zahlenmäßig überlegen. Ein blutiger Nahkampf entbrennt, bei dem Rudolf I von seinem Pferd stürzt und dem Tode nahe am Boden bleibt. Nach gut zwei Stunden Kampf scheint die Schlacht entschieden.

In diesem Moment bringt eine List die Entscheidung. Vor Kampfbeginn hat Rudolf einen 60 Mann starken Reitertrupp im Wald versteckt. Überdies hat er seinen besten Männern Zurückhaltung befohlen; er will sie in Reserve halten. Nun, im Augenblick der höchsten Not, greift ein zuvor erteilter Befehl des Königs, den erschöpften Gegner sowohl von der Seite als auch im Zentrum anzugreifen. Die Überraschung ist perfekt. Der verzweifelte Versuch Ottokars, den unerwarteten Flankenangriff abzuwehren, wird von den in der Mitte kämpfenden böhmischen Rittern als Rückzugssignal missverstanden. Sie kehren dem Feind den Rücken und fliehen. Das nun folgende Gemetzel, in dem auch Ottokar den Tod findet, zeichnet den Ausgang der Schlacht vor. „Der 26. August des Jahres 1278 ist einer der wichtigsten Tage in Oesterreichs Geschichte, ein Markstein in selber, der Geburtstag des Habsburgischen Oesterreichs“, wird der Offizier und Historiker Wilhelm Edler von Janko 600 Jahre später über die Bedeutung dieser Schlacht schreiben (1878, S. V).

In der Schweiz fängt alles an

Die meisten Stammbäume der Habsburger beginnen mit Rudolf I. Der römisch-deutsche König ist jedoch nicht der Urvater der berühmten Dynastie. Bereits im Hochmittelalter gehörte seine Familie zu den angesehenen Adelshäusern im Südwesten des Reichs. Von dort stammt auch die Fürstendynastie der Staufer, die seit 1138 den Thron innehat. Mit Friedrich I Barbarossa und Friedrich II hat sie zwei der bedeutendsten Kaiser des Mittelalters hervorgebracht.

Die Habsburger sind Parteigänger der Staufer und können in der Schweiz bis ins späte zehnte Jahrhundert zurückverfolgt werden. Ein gewisser Guntram, genannt „der Reiche“, ist der älteste nachweisbare Vorfahre. Vermutlich aus dem Elsass stammend, womöglich ein Nachkomme merowingischer Herzöge, erstrecken sich seine Besitzungen vom Oberrhein bis hinunter ins Aargau. (Stoldt, H.-U., 2010, S. 52) Sein Sohn Radbot stiftet um 1027 gemeinsam mit seinem Bruder, dem Bischof Werner von Straßburg, das Kloster Muri im Aargau. Die dort verfasste Chronik ist für Historiker eine der wichtigsten Quellen der Geschichte der frühen Habsburger.

Doch erst Werner, ein Enkel von Radbot, nennt sich ab dem Jahr 1108 „Graf von Havichsberg“ – ein Hinweis auf die Stammburg des Hauses. „Seit dieser Generation nennt sich das Adelsgeschlecht nach der Burg, die in den darauffolgenden Jahrhunderten zum Inbegriff für ein weltumspannendes Reich wird.“ (Meier, B., 2010, S. 11) Die sogenannte Habichtsburg, deren Bau und Ruine noch heute zu sehen sind, wurde wenige Jahre nach dem Kloster errichtet. Sie liegen etwa 30 Kilometer nördlich von Muri auf dem Wülpelsberg im Juragebirge, zu ihren Füßen der Unterlauf der Aare und der Ort Brugg.

Eine Burg – zwei Geschichten

Gemessen an ihrer prunkvollen Geschichte ist die Stammburg der Habsburger ein überraschend kahles Gemäuer. Die Habichtsburg strahlt weder Glanz aus, noch bietet sie großen Komfort. Um ihre Gründung rankt sich eine Legende (vgl. Meier, B., a. a. O., S. 11 f.): Der Ritter Radbot soll bei der Beizjagd einen abgerichteten Habicht verloren haben. Nach langer Suche findet er ihn auf dem Felsen des Wülpelsbergs. Sofort erkennt Radbot dessen strategisch günstige Lage und beschließt, dort eine Burg zu errichten: die Habichtsburg. Sie wird erstmals im Jahre 1108 als „Havichsberch“ erwähnt. Das lässt jedoch auch eine andere Interpretation des Namens zu, denn das mittelhochdeutsche Wort „hab“ oder „hav“ bedeutet so viel wie „Flussübergang“ oder „Furt“, was sich wiederum auf die Aare beziehen könnte.

[image: image]

Abbildung 1: Burg Habsburg

Der tatsächliche Grund für die Errichtung der Burg am Flussübergang bei Brugg dürfte eine Familienfehde zwischen Radbot und seinem nächstjüngeren Bruder Rudolf gewesen sein. Beide streiten sich um den Besitz im weiter südlichen Muri. Dabei kommt es zur Zerstörung des dortigen Herrenhofes. Wohl auch deshalb gründen Radbot und seine Frau, Ita von Lothringen, das Kloster Muri im Jahr 1027, berichtet Peter Frey über den Stand der Erforschung des Burggeländes. (1986, S. 107)

Und noch eine Geschichte kursiert durch die Zeit (vgl. Meier, B., a. a. O., S. 14): Um die Burg errichten zu können, musste Radbot seinen Bruder oder Schwager, besagten Bischof Werner von Straßburg, um Geld bitten. Dieser gibt es ihm auch und kommt in der Folgezeit in den Aargau, um die Burg in Augenschein zu nehmen. Er findet jedoch nur einen schlichten Turm vor, weshalb er seinen Bruder tadelt. Der kontert den Vorwurf mit der Ankündigung, binnen einer Nacht werde die Burg eine starke Mauer haben. Am nächsten Tag lagern zahlreiche Ritter mit ihren Knechten um den Turm. Radbot zeigt auf die Ritter und belehrt seinen Bruder, dass starke Burgmauern allein keinen Nutzen hätten. Nur eine treue und gut bezahlte Gefolgschaft böte eine wirksame Verteidigung. In einem deutschen Lesebuch des 19. Jahrhunderts war diese Sage in den folgenden Vers gekleidet:

„Da sprach der Bischof: ‚Sicherlich

An solchen Mauern halte Dich:

Nichts ist so fest

Als Treue, die nicht von Dir läßt.

So schütze Habsburg fort und fort

Lebend’ger Mauern starker Hort,

Und herrlich schau’n

Wird’s über alle deutschen Gau’n.“

(Wandruszka, A., 1978, S. 39)

Das Interregnum als Chance für Aufsteiger

Gefolgschaft leisten die Habsburger den Staufern bis zum Schluss. Graf Albrecht IV, der Vater des ersten Habsburgers auf dem römisch-deutschen Königsthron, Rudolf I, dient den Staufern noch als Hauptmann der Stadt Straßburg. Über Rudolfs Mutter, Heilwig von Kyburg, kommen Besitzungen im Thurgau in die Hand der Habsburger. Diese erweiterte Machtbasis wird der 1218 geborene Rudolf geschickt ausnutzen, als sich die Herrschaft der Staufer mit dem Tod Friedrichs II 1250 dem Ende neigt. Es beginnt die Zeit des sogenannten Interregnums.

Die letzten beiden Staufer, Konrad IV (1228–1254) und sein Sohn Konradin (1252–1268), nehmen in Italien ein tragisches Ende. Sie scheitern bei dem Versuch, die Herrschaft über Reichsitalien und das eigenständige Königreich Sizilien wiederherzustellen. Rudolfs Bruder Hartmann bezahlt diese Politik mit dem Leben und stirbt als Gefolgsmann der Staufer in lombardischer Gefangenschaft.

Im Reichsgebiet fehlt nun die ordnende Hand eines Kaisers, der wegen der Bindung des Kaisertums an das Papsttum zwingend der salbenden Hand des Nachfolger Petri bedarf. Zahlreiche Grafen und Herzöge nutzen dessen zeitweilige Absenz, um ihre Territorien auf Kosten der Nachbarn zu erweitern. Zu ihnen gehört auch Graf Rudolf IV, der seinem 1240 auf einem Kreuzzug gestorbenen Vater als Graf von Habsburg folgt. Als Feldherr erwirbt sich Rudolf den Ruf eines „Burgenzerstörers“. Und auch den Konflikt mit dem Bischof von Basel scheut er nicht. Durch seine Ehe mit Gertrud von Hohenberg gewinnt er zudem Gebiete im Elsass. Sein Ehrgeiz ist erwacht, doch richtet der sich weniger auf ihn selbst als auf seinen Namen und den seiner Familie. „Die Vermehrung ihrer Hausmacht und die Schaffung eines erblichen Königtums standen seitdem im Fokus der habsburgischen Politik.“ (Beck, B., 2018, S. 10)

Ein anderer bekannter Fürst, der das Interregnum zur Machterweiterung nutzt, ist Ottokar II. Aufgrund seiner Strenge und seines Reichtums wird er von Zeitgenossen der „Eiserne“ oder „Goldene König“ genannt. Ottokar gewinnt in wenigen Jahren die Herrschaft über Österreich, die Steiermark, Kärnten und Krain sowie die Windische Mark und Friaul. An ihm, so ist er sich sicher, führt bei der nächsten Königswahl im Jahr 1273 kein Weg vorbei. Er betrachtet Rudolf nur als den „armen Graf“ – ein spöttisch gemeintes Diktum, das die Habsburger später gern aufgreifen. Denn so stellt sich ihr Aufstieg umso strahlender dar.

Die Wahl zum römisch-deutschen König

1272 stirbt einer der letzten Gegenkönige des Interregnums. Den einzig verbliebenen Konkurrenten dieser Zeit lehnt Papst Gregor X ab. Und ohne das Plazet des Stellvertreters Gottes auf Erden wird kein König zum Kaiser gekrönt. Die Königsherrschaft wiederum wurzelt im Wahlrecht der Großen des Reichs: „Als christlicher Herrscher, außerdem legitimiert durch Traditionen selbständiger adliger Herrschaft, fungierte der König als unverzichtbarer Garant für die Rechtsordnung und den Reichsverband.“ (Heimann, H.-D., 2009, S. 24) Weil Wirren das Reich zerrütten und die letzten christlichen Bastionen im Heiligen Land in Gefahr sind, drängt der Papst die sieben Kurfürsten zur Wahl eines neuen, mächtigen, einigenden Königs. Mit dem französischen König Philipp III „der Kühne“ und dem böhmischen König Ottokar II stehen zwei einflussreiche Kandidaten bereit.

Doch als die Kurfürsten am 29. September 1273 in Frankfurt am Main zusammenkommen, haben sie ihre eigenen Interessen im Sinn. Sie entscheiden sich für Graf Rudolf von Habsburg. Ihr Kalkül: Er ist mächtig genug, um im Reich wieder Ordnung herzustellen, aber schwächer als die Herrscher Frankreichs und Böhmens. Dennoch trauen sie ihm zu, mit ihrer Unterstützung Ottokar die widerrechtlich angeeigneten Länder zu entreißen und so dessen Macht zu stutzen. Angesichts seines Alters von 55 Jahren wähnen sich die Kurfürsten mit Rudolf I auf der sicheren Seite. Eine Dynastie wie die der Staufer, davon sind sie überzeugt, wird er in der ihm verbleibenden Lebenszeit nicht etablieren können.
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Abbildung 2: Rudolf I, römisch-deutscher König

Ganz ohne Zuwendungen dürfte die Wahl freilich nicht gelaufen sein. Die Kurfürsten erhalten Geldbeträge als Aufwandsentschädigung, und zwei von ihnen macht Rudolf zu seinen Schwiegersöhnen. Seine Tochter Mathilde vermählt er mit dem Pfalzgrafen bei Rhein und Herzog von Oberbayern Ludwig II. Herzog Albrecht II von Sachsen erhält die Hand von Rudolfs Tochter Agnes. Später arrangiert Rudolf noch die Hochzeit zwischen seiner Tochter Hedwig und Otto VI, dem Bruder des Markgrafen Otto V von Brandenburg. Ein früher Höhepunkt der legendären Habsburger Heiratspolitik – wir kommen darauf zurück.

„Das entscheidende Jahr für den Aufstieg der Habsburger war 1273“, notiert der österreichische Historiker Karl Vocelka (2010, S. 18). Am 24. Oktober dieses geschichtsträchtigen Jahres wird Rudolf gemeinsam mit seiner Frau in Aachen zum König gekrönt. Wie lange er es sein wird, entscheidet sich im Kampf mit seinem mächtigen Widersacher Ottokar II. Der denkt nicht daran, die Wahl anzuerkennen und sich Rudolf als neuem Lehensherrn zu fügen. Vielmehr versucht er beim Papst die Anerkennung des Habsburgers als ehemaligen Parteigänger der Staufer und damit Gegner des Vatikans zu verhindern. Vergebens. So bahnt sich ein gewaltsamer Konflikt zwischen Rudolf I und Ottokar II an, der erst 1278 mit der Schlacht an der March sein zu Beginn dieses Kapitels beschriebenes Ende finden wird.

Der Konflikt mit Ottokar von Böhmen

„Mit einem Fuß in der Tür der Weltgeschichte war Rudolf energisch genug, sie mit der Schulter ganz aufzustoßen.“ Unbedingte Zielstrebigkeit ist nach Ansicht der amerikanischen Historikerin Dorothy Gies McGuigan (2016, S. 16) der wichtigste Charakterzug des ersten Habsburgers. Im November 1274 versammelt Rudolf in Nürnberg einige Fürsten zum Hoftag. Der beschließt, dass der König alle Gebiete, die während des Interregnums verlorengingen, für das Reich wieder in Besitz nehmen soll. Der Auftrag zielt natürlich auf Ottokar II, der seine Herrschaft inzwischen enorm ausgeweitet hat. Die Eroberung der von ihm annektierten ehemals babenbergischen Herzogtümer Österreich und Steiermark bietet Rudolf zudem die Möglichkeit, seine Hausmacht zu vergrößern, ohne anderen Fürsten Gebiete abnehmen zu müssen. Verstärkt wird die Verlockung durch die Schmach. Denn Ottokar weigert sich beharrlich, Rudolf als neuem König zu huldigen.

Daraufhin verhängt Rudolf die Reichsacht über seinen Widersacher. Sämtliche Lehen, also auch die rechtmäßigen über Böhmen und Mähren, werden Ottokar aberkannt. Dieser selbst wird für vogelfrei erklärt und seine Vasallen damit von ihrem Treueeid entbunden. Der Krieg ist nun unvermeidbar. Im Sommer 1276 bricht Rudolf gemeinsam mit seinen Verbündeten zum Feldzug gegen den böhmischen König auf. Der rechnet mit einem Angriff auf seine Stammlande. Doch überraschend marschiert Rudolf nach Wien und belagert die Stadt. Daraufhin zieht ihm Ottokar entgegen. Die Heere lagern auf den gegenüberliegenden Ufern der Donau. Keiner der beiden wagt den Angriff.

Ein Aufstand böhmischer Adliger zwingt Ottokar zum Friedensschluss, um den Zusammenbruch seiner Herrschaft und damit den Verlust ihrer Besitztümer zu verhindern. Demütig muss er sich Rudolf unterwerfen und die Steiermark und seine weiteren Gebietsgewinne während des Interregnums abgeben. Rudolf geht als Sieger vom Platz, Ottokar ist der ohnmächtige Verlierer und sinnt auf Rache. Zwei Jahre später rüstet er erneut zum Krieg.

Zwei Ehen sichern den Frieden

Und so wiederholt sich 1278 die Geschichte. Wieder zieht Rudolf mit einem Heer in Richtung Wien. Diesmal ist er jedoch im Nachteil: Einige seiner einstigen Förderer verweigern ihm die Unterstützung, weil er ihnen zu mächtig geworden ist. Dafür kann Rudolf auf die Waffenhilfe des ungarischen Königs zählen. Der schließt sich ihm auf dem Weg zum Marchfeld an. Dort findet König Ottokars Glück durch Rudolfs taktische List sein Ende.

Sich im Moment des militärischen Sieges politisch zu mäßigen, um langfristig den Frieden zu sichern, gehört zu den Fähigkeiten kluger Staatsmänner. Dank seines Sieges bei Dürnkrut könnte Rudolf seinen Besitz erheblich erweitern – um Österreich, die Steiermark und um Böhmen und Mähren, deren Vasall tot auf dem Schlachtfeld liegt.

Doch damit würde Rudolf noch bedeutender als Ottokar auf dessen Zenit werden. Der König weiß, dass er mit einer Landnahme die starken Kurfürsten gegen sich aufbringen und das empfindliche Machtgefüge im Reich aus dem Gleichgewicht bringen würde. Daher einigt er sich mit Kunigunde von Halitsch, der Witwe Ottokars, und Wenzel II, ihrem minderjährigen Sohn und Thronfolger der Přemysliden, auf eine diplomatische Lösung: Der siebenjährige Wenzel darf Böhmen und Mähren als Lehen behalten und wird mit Rudolfs gleichaltriger Tochter Guta von Habsburg verlobt. Erst Jahre später, 1285, wird die Braut ihrem künftigen Gatten zugeführt. Der erhält als Hochzeitsgabe die Burg und Stadt Eger als Reichslehen. Rudolf gelingt es mit dieser Eheschließung, gleich vier Kurfürsten – die Herren von Oberbayern, Sachsen, Brandenburg und Böhmen – als Schwiegersöhne zu gewinnen. Damit ist deren Loyalität zu den Habsburgern gesichert.

In die Richtung seines unterlegenen Rivalen zieht Rudolf noch eine weitere Sicherheitsleine ein. Ottokars Tochter, Agnes von Böhmen, wird Rudolfs jüngstem Sohn, Rudolf II, versprochen. Auch die beiden sind noch minderjährig, weshalb sie erst im März 1289 vor den Traualtar treten. Der Ehe entstammt ein Sohn, der berüchtigte Johann „Parricida“, der später Albrecht I, den zweiten Habsburger, auf dem Königsthron ermorden wird (siehe Seite 35).

Der Gewinn Österreichs

Weniger Zurückhaltung übt Rudolf I bei den Gebieten, die Ottokar II bereits zwei Jahre vor seiner Niederlage auf dem Marchfeld abtreten musste. Das bereits 1156 zum Herzogtum erhobene Österreich und die Steiermark sind ein wohlbestelltes Feld, was vor allem an den Babenbergern liegt, deren letzter männlicher Vertreter 1246 in einer Schlacht gegen die Ungarn den Tod gefunden hat. Dieses österreichisches Markgrafen- und Herzogsgeschlecht hat aus der umkämpften Region an der südöstlichen Grenze des Reiches ein geschlossenes Gebiet geformt.

Nach seinem Sieg über Ottokar II übernimmt Rudolf de facto die Macht in Österreich und der Steiermark, in Krain und der Windischen Mark. Damit werden aus den Grafen von Habsburg nunmehr Herzöge – eine ebenso verdiente wie willkommene Rangerhöhung für die Familie. Bezahlt macht sich nun auch Rudolfs Heiratspolitik. Auf dem Reichstag von Augsburg am 27. Dezember 1282 erhält sein Vorschlag die Zustimmung, seine beiden Söhne Albrecht und Rudolf mit den Neuerwerbungen zu belehnen.

Das Lehen wird „zur gesamten Hand“ vergeben, das heißt, die Gebiete bleiben zwischen den Söhnen ungeteilt. In der „Rheinfelder Hausordnung“ legt Rudolf fest, dass der ältere Sohn Albrecht alleiniger Regent der Gebiete wird. Das sorgt für handfesten Streit innerhalb der Familie, der Jahre später in der Bluttat von Johann „Parrecida“ gegen seinen Onkel gipfelt.

Um den Bogen nicht zu überspannen, gibt Rudolf seinem wichtigsten Verbündeten, dem Grafen von Görz, die Region Kärnten zum Lehen. Auch die Krain überlässt er ihm als Pfand. Nach dem Aussterben der Görzer fallen diese Gebiete rund 50 Jahre später kampflos an das Haus Habsburg zurück. Mit dieser territorialen Neuordnung verschiebt sich die Machtbasis der Habsburger vom Südwesten in den Südosten des Reiches.

Von den Österreichern werden Rudolf und seine Nachkommen zunächst als Schwaben betrachtet. Es wird einige Generationen dauern, ehe die Habsburger dort wirklich heimisch werden. „Rudolf von Habsburg … fühlte sich aber noch nicht als ‚Österreicher‘, sondern sein Blick galt vornehmlich dem Reich“, urteilt denn auch der Biograph Gerhard Hartmann über Rudolf I (2013, S. 104).

Die letzten Jahre des Königs

Im Südwesten des Reiches scheitert Rudolfs Versuch, das frühere staufische Herzogtum Schwaben zu erneuern. Den Widerstand mächtiger Territorialfürsten wie den des Grafen von Württemberg kann er nicht brechen. Auch in den übrigen Gebieten versucht Rudolf, den Frieden im Reich wiederherzustellen. Mit harter Hand greift er in lokale Konflikte ein – doch nicht immer mit Erfolg.

Das zeigt, wie unterschiedlich die Entwicklung im Heiligen Römischen Reich im Vergleich zu der in Frankreich und England verläuft. Zwar müssen sich die Könige dort ebenfalls mit mächtigen Baronen und Fürsten auseinandersetzen, doch ihre Stellung ist ungleich stärker. Sie verfügen über größere Geldmittel und Machtinstrumente. Da hilft es dem römisch-deutschen König wenig, dass er nominell als designierter Kaiser über ihnen steht.

Zum Kaiser würde sich Rudolf I nur zu gern vom Papst krönen lassen. Doch von welchem? In die 18 Herrschaftsjahre von Rudolf fallen nicht weniger als acht Päpste. Sie üben ihr Pontifikat zum Teil nur wenige Monate aus. Das ist einer der Gründe, warum Rudolf von Kriegsabenteuern in Italien absieht. Denn die haben die Staufer in dem Konflikt mit dem Vatikan schließlich zu Fall gebracht.

Im Gegensatz zu ihnen sucht Rudolf die Aussöhnung mit dem Papst. Als ehemaliger Parteigänger der Staufer muss er sich freilich beim Heiligen Stuhl unablässig um Glaubwürdigkeit bemühen. Und sich zudem für die Krönung nach Rom begeben, das heißt, mitten durch ein feindlich gesinntes Nord- und Mittelitalien ziehen. Obwohl es drei Mal gelingt, sich auf einen Krönungstermin zu einigen, bleibt der Habsburger in dieser Hinsicht glücklos. Mal stirbt der Papst zur Unzeit, und der Nachfolger muss erst wieder überzeugt werden. Mal verhindern Kriegszüge seine Reise nach Rom.

Und noch ein weiteres dynastisches Vorhaben Rudolfs scheitert: Es gelingt ihm nicht, seinen Sohn Albrecht zu Lebzeiten zum Nachfolger wählen zu lassen. Dieser dünkt den auf Autonomie bedachten Kurfürsten aufgrund seiner österreichischen Hausmacht schon zu mächtig. Albrecht wird erst später den Thron besteigen.

Rudolfs Tod – das Ende vom Anfang

Im Februar 1281 stirbt Rudolfs langjährige Gemahlin Gertrud von Hohenberg, die sich seit der Krönung 1273 Anna von Habsburg nennt. Im Alter von 66 Jahren tritt der König ein zweites Mal vor den Traualtar. Seine Braut ist die erst 14-jährige Agnes (Isabella) von Burgund. Die 1284 geschlossene Ehe ist ein politisches Zweckbündnis, um dem französischen Expansionsdrang an der Westgrenze des Reiches Einhalt zu gebieten. Kinder entspringen dieser Ehe nicht.

Einen Tag vor seinem Tod am 15. Juli 1291 zieht der 73-jährige Rudolf in Speyer ein. Es ist ein zutiefst symbolischer Akt, denn im Kaiserdom der Stadt ruhen die sterblichen Reste der Herrscher der salisch-staufischen Dynastie. Indem er sich neben ihnen begraben lässt, stellt Rudolf sich und die Habsburger in diese Herrschertradition.

Die noch erhaltene Grabplatte zeigt ein realistisches Abbild des römisch-deutschen Königs. Es wird zu Lebzeiten des Königs angefertigt und ist daher nicht nur künstlerisch von großem Interesse. Die Skulptur zeigt einen großen, hageren Mann und verbirgt auch nicht Rudolfs gewaltige, scharf geschnittene Nase. Für die wird er sein ganzes Leben lang verspottet. Doch Rudolf ist weder eitel noch prunksüchtig, sondern bescheiden, geradlinig und fromm. Sein Biograf Oswald Redlich (1903, S. 154) beschreibt ihn so: „Sein Grundzug ist die einfache Schlichtheit eines überlegenen Geistes, der unverzagte Frohmut einer willenskräftigen Natur. … Er lebt auch als König ohne Prunk, mässig, verabscheut jegliche Schwelgerei …“. Wohl auch deshalb ist er auf seiner Grabplatte nicht im kaiserlichen Staat, sondern in einem schlichten Gewand zu sehen.

Auch wenn es ihm nicht gelang, seinen Sohn als Nachfolger im Amt durchzusetzen, so hat Rudolf doch „mit Beharrlichkeit den Grundstein für den Aufstieg des Hauses Habsburg gelegt“, fasst Gerhard Hartmann die Bedeutung von Rudolf I zusammen. (2013, S. 104) Sein Sohn Albrecht wird sich ebenfalls gegen einen Widersacher behaupten müssen. Doch er kann dies, anders als sein Vater, aus einer Position der Stärke heraus tun. Und erneut wird ein König tot auf dem Schlachtfeld zurückbleiben.


KAPITEL 2

Felix Austria

Der lange Weg zur Vormachtstellung: von Albrecht I bis Maximilian I

Nach dem Tod Rudolfs I geht dessen Sohn Albrecht bei der Königswahl leer aus. Denn die sich festigende Machtbasis der Habsburger – Österreich und der Streubesitz in Schwaben, später „Vorderösterreich“ genannt, sowie die Ursprungslande in der Schweiz – bereitet den drei geistlichen Kurfürsten des römischen-deutschen Reiches und dem böhmischen König, Albrechts Schwager Wenzel II, große Sorgen. Zu Recht sehen sie in der Verschiebung der mitteleuropäischen Herrschaftsachsen eine Bedrohung: „Die Koordinaten der deutschen Politik wurden um neunzig Grad gedreht – an die Stelle der Nord-Süd-Schiene, des Rheins, der Staufergüter von Thüringen bis zum Bodensee, des Ottokarschen Imperiums, traten die West-Ost-Klammern: die Luxemburger, die nach Böhmen übersiedelten, die Wittelsbacher mit der Pfalz und Bayern, die Habsburger mit dem Oberrhein und Österreich.“ (Höbelt, L. 2009, S. 17)

Also setzen die Kurfürsten Adolf von Nassau als König durch. Der verfügt über keine echte Hausmacht und muss dem Klerus entsprechende Zugeständnisse machen. Albrecht bleibt vorerst Herzog von Österreich und der Steiermark, wo er mit dem Widerstand des lokalen Adels kämpft. Die Aristokraten akzeptieren den Führungsanspruch der Habsburger und ihrer schwäbischen Gefolgsleute nur widerwillig. Und in den habsburgischen Gebieten der Schweiz wird gegen sie sogar ein Eid geschworen – davon später mehr.

Weil er vielerorts Rebellionen ersticken oder mit Waffengewalt niederwerfen muss, kann Albrecht zunächst nicht gegen König Adolf von Nassau vorgehen. Doch der Konflikt zwischen den beiden ist nur aufgeschoben. Während Albrecht mit harter Hand für Ruhe in seinen Landen sorgt, verprellt Adolf von Nassau seine Parteigänger bei dem Versuch, sich auf ihre Kosten Gebiete zu sichern. Was daraus folgt, hat er sich selbst zuzuschreiben: 1298 wird König Adolf von Nassau in einem umstrittenen Verfahren abgewählt. Tags darauf wird Albrecht zum neuen römisch-deutschen König bestimmt. Und wie sein Vater Rudolf muss auch Albrecht für den Thron in die Schlacht ziehen. Am 2. Juli 1298 prallen die Reiterheere der Habsburger und der Nassauer am Hasenbühel bei Göllheim in der Pfalz aufeinander. Albrecht behält die Oberhand, der tapfer kämpfende Adolf von Nassau bleibt auf dem Feld.

Dem weiteren Machtstreben Albrechts setzt ausgerechnet ein anderer Habsburger ein jähes Ende. Sein Neffe Johann, Sohn des durch die Rheinfelder Hausordnung (siehe Seite 27) ins zweite Glied versetzten Bruders von Albrecht, verschwört sich mit weiteren Adligen gegen ihn. Seit Jahren pocht Johann bei Albrecht vergeblich auf die ihm rechtlich zustehende Entschädigung. Auf dem Weg zur Habichtsburg geschieht am 1. Mai 1308 der Verwandtenmord. Johann Mailáth schildert ihn in seiner Geschichte Österreichs in dramatischen Worten: „‚Es ist genug’, sprach er (Johann); da fielen die Verschworenen über ihn her, Albrecht rief: ‚Zu Hülfe, Vetter!‘ Johann aber stieß ihm das Schwert durch den Nacken, dass es bei der Brust herausdrang und schrie: ‚Hier ist der Lohn des Unrechts!‘“ (Mailáth, J., 1834, S. 93)
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Abbildung 3: Ermordung Albrechts I

Johann wird mit dem Beinamen „Parrecida“ (Vater- oder Verwandtenmörder) geächtet und stirbt wenige Jahre später in der kaiserlichen Verbannung als Mönch in Pisa. König Albrecht I findet seine letzte Ruhe im Dom zu Speyer – neben dem Grab seines einstigen Rivalen Adolf von Nassau.

Die Schweizer Eidgenossen verbünden sich

Blicken wir einen Moment lang zurück auf die Anfänge der habsburgischen Geschichte am nordöstlichen Rande des Alpenmassivs, der Nord-Süd-Scheide Europas. Für die römisch-deutschen Kaiser waren die Alpenpässe von entscheidender Bedeutung für die Kontrolle Italiens, speziell für die Züge nach Rom anlässlich der Kaiserkrönungen. Aus diesem Grund besaßen die Kaiser seit dem Frühmittelalter im Alpenraum umfangreiche Gebiete, die sie als Reichsgut direkt verwalteten und nicht als Lehen vergaben. Die miteinander rivalisierenden Adelsgeschlechter der Zähringer, Kyburger, Lenzburger und Savoyer waren zum Zeitpunkt unserer Geschichte um die Auseinandersetzung zwischen Albrecht von Habsburg und Adolf von Nassau nahezu ausgestorben.

Das und die ständigen Streitigkeiten zwischen Kaiser und Papst sind der Grund dafür, dass die größeren Städte und Talschaften der Schweiz selbstständig geworden sind. 1218 werden Zürich, Bern, Freiburg und Schaffhausen zu „Reichsstädten“; Uri (1231) und Schwyz (1240) erhalten das Privileg der Reichsunmittelbarkeit. Im Streit um die Nachfolge von Rudolf I auf dem römisch-deutschen Königsthron setzen sie nicht auf die Habsburger, deren Machtanspruch sie fürchten, sondern auf Adolf von Nassau. Der Legende nach schließen Vertreter der drei Urkantone Uri, Schwyz und Unterwalden in den ersten Augusttagen des Jahres 1291 auf dem Rütli, einer Wiese am Vierwaldstättersee, einen Bund und schwören einander brüderliche Treue.

Im deutschsprachigen Raum ist der Freiheitskampf der Schweizer gegen die Habsburger vor allem durch das Drama „Wilhelm Tell“ von Friedrich Schiller bekannt. In der zweiten Szene des zweiten Aufzugs kleidet der Dichter den legendären Rütlischwur in den folgenden Vers:

„Wir wollen sein ein einzig Volk von Brüdern,

in keiner Not uns trennen und Gefahr.

Wir wollen frei sein, wie die Väter waren,

eher den Tod, als in der Knechtschaft leben.

Wir wollen trauen auf den höchsten Gott

und uns nicht fürchten vor der Macht der Menschen.“

Die Eidgenossenschaft wird allerdings schon bald durch die Habsburger auf die Probe gestellt. Die verübeln den Eidgenossen nämlich noch lange die Parteinahme für Adolf von Nassau nach dem Tod Rudolfs I – und wollen sich auch danach partout nicht zu den Herren von Österreich und der Steiermark bekennen.

Nach der Ermordung Albrechts durch Johann „Parricida“ im Jahr 1308 verlieren die Habsburger nicht nur den römisch-deutschen Königsthron, sondern müssen auf Verlangen von Kaiser Heinrich VII auch auf Böhmen verzichten. Dessen Königswürde wird den einstigen Nachbarn der Habsburger zugesprochen – den Luxemburgern.

Heinrichs Tod 1313 lässt einen Machtkampf zwischen dem Wittelsbacher Ludwig der Bayer und Albrechts Sohn Friedrich von Habsburg, genannt „der Schöne“, entbrennen. Bei der Königswahl im darauffolgenden Jahr können sich die Kurfürsten nur auf eine Doppelwahl beider Thronaspiranten einigen. Wieder versagen die Eidgenossen dem Habsburger die Gefolgschaft. Als sie dann noch im Jahr darauf das unter Friedrichs Schutz stehende Benediktinerkloster Einsiedeln im Kanton Schwyz überfallen, bricht Friedrichs Bruder und Chefstratege Leopold zu einer Strafexpedition auf.

Die Schlacht am Morgarten

Die führt vom Städtchen Zug an das Ufer des Ägerisees. Dort gerät die Streitmacht in einen Hinterhalt. Eingeklemmt zwischen bewaldeten Steilhängen und dem sumpfigen Ufer des Sees, können die gepanzerten Reiter und das nachrückende Fußvolk wenig ausrichten. Sie werden von den entschlossen kämpfenden Eidgenossen unter der Führung des Landammanns Werner Stauffacher niedergemacht. Herzog Leopold selbst entkommt nur knapp dem Gemetzel.

„Die Schlacht am Morgarten, die sich dieses Jahr zum 700. Mal jährt, gilt spätestens seit Mitte des 19. Jahrhunderts als Markstein der Schweizer Geschichte, als Inbegriff der Wehrhaftigkeit und der Freiheitsliebe des Alpenvolkes“, schreibt Marc Tribelhorn in der Neuen Zürcher Zeitung am 17. Juni 2015. Er räumt aber ein, dass die Historiker angesichts der wenigen Quellen weder die Vorgeschichte noch den Ort oder den genauen Ablauf der Schlacht rekonstruieren können.
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Abbildung 4: Schlacht am Morgarten

Sicher ist, dass die drei Urkantone aus Sorge vor einer möglichen Rache der Besiegten am 9. Dezember 1315 den Bund von Brunnen schließen. Darin sichern sie sich erneut gegenseitig Hilfe zu. Und die werden sie in den kommenden beiden Jahrhunderten – verstärkt durch weitere Bundesbrüder – auch wiederholt gegen die Habsburger benötigen. Für die Brüder Friedrich und Leopold bedeutet der Sieg der Eidgenossen einen empfindlichen Rückschlag. Im Nachhinein betrachtet wirkt die Schlacht daher wie ein Fanal für den Bedeutungsverlust, den die Dynastie im 14. Jahrhundert vorübergehend erleiden muss.

Der Konflikt zwischen dem Habsburger und dem Wittelsbacher schwelt jahrelang (und wird letztlich erst mit dem Aussterben der bayerischen Linie der Wittelsbacher im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts sein Ende finden), ehe er 1322 in der letzten großen Ritterschlacht in Deutschland zum Ausbruch kommt. Friedrich III „der Schöne“ unterliegt in der Schlacht bei Mühldorf am Inn und wird gefangen genommen. Doch drei Jahre später macht ihn der Sieger, der Wittelsbacher Ludwig III, zum Mitregenten. Bis zu Friedrichs Tod 1330 ist damit noch einmal ein Habsburger auf dem Thron. Es werden mehr als hundert Jahre vergehen, ehe es dem Fürstengeschlecht gelingt, sich dauerhaft die römisch-deutsche Königskrone zu sichern.

Die Habsburger – nicht aber ihr Ehrgeiz – kommen in Österreich zur Ruhe

Friedrichs jüngerem Bruder, Albrecht II „der Weise“, ist es zu verdanken, dass sich die Habsburger nach den Rückschlägen wieder erholen. Seine lange Regentschaft als Herzog von Österreich in Wien lässt die Habsburger dort endgültig heimisch werden. 1335 vermacht ihm sein Onkel Kärnten und die Markgrafschaft Krain.

Überschattet wird Albrechts Herrschaft von einer Katastrophe, die 1348/49 über ganz Europa hereinbricht: die Pest. Rund ein Drittel der europäischen Bevölkerung fällt innerhalb weniger Jahre der Beulen- und der Lungenpest zum Opfer. Sie ist damit eine gewaltige gesellschaftliche und wirtschaftliche Zäsur, von der sich Europa nur langsam erholt. Wer kann, verlässt die dichtbewohnten Städte und flieht wie Albrecht II mit seiner Familie und dem Hof aufs Land nach Purkersdorf vor den Toren Wiens.

In dieser Zeit, da der Schwarze Tod im Land wütet und die Herren vom Kriegführen abhält, verwurzelt die aus der Schweiz und Schwaben stammende Familie mit Sprache, Volk und Boden. „Jetzt erst, so sagt man den Habsburgern nach, hätten sie sich wirklich eingelebt in ihren neuen Herrschaften, das ‚Schwäbeln‘ verlernt: linguistisch, wenn schon nicht politisch. Sie wurden ‚Österreicher‘, formulierte man sechshundert Jahre später glücklich, als Österreich ein weiteres Mal auf das Gebiet geschrumpft war, das die Habsburger schon um die Mitte des 14. Jahrhunderts innehatten – und man sich zudem an der Neutralität der Schweizer ein Vorbild nahm, die sie damals keineswegs gepflegt hatten.“ (Höbelt, L., 2009, S. 20) 1355 kommt Albrecht mit der nach ihm benannten Hausordnung der drohenden Teilung der habsburgischen Länder zuvor. Er bestimmt, dass seine vier Söhne gemeinsam regieren sollten. Der Erstgeborene, Rudolf IV, erhält jedoch die Herzogswürde.

Eine dreiste Fälschung: Wie Rudolf IV zum „Erzherzog“ wird

Als sein Vater im Jahr 1358 stirbt, ist Rudolf erst 19 Jahre jung. Er wird nur sieben Jahre in Österreich regieren, doch als Mäzen ein bleibendes Vermächtnis hinterlassen. In Wien baut er den Stephansdom aus, was ihm den Beinamen „der Stifter“ einbringt, und errichtet die Wiener Universität, die „Alma Mater Rudolphina“. Beides erfolgt in Konkurrenz zu den im Reich regierenden Luxemburgern, die auch Könige von Böhmen sind und in Prag residieren. Dank seiner Hochzeit mit Katharina von Luxemburg wird Rudolf IV zum Schwiegersohn des römisch-deutschen Königs Karl IV.

Zwei Jahre zuvor hat Karl IV eines der wichtigsten Dokumente des gesamten Mittelalters erlassen: die Goldene Bulle. Das 1356 verfasste Gesetzbuch legt die bislang auf dem Gewohnheitsrecht gründende Ordnung für die Königswahl im Reich schriftlich fest. Und es erhebt sieben Reichsfürsten nominell zu Kurfürsten mit weitreichenden Privilegien. Die Habsburger gehören nicht dazu. Um diese Scharte wettzumachen, greift Rudolf IV zu einer dreisten Fälschung und erhöht sich selbst zum „Erzherzog“.

Begründet wird die Rangerhöhung mit dem berühmtberüchtigten „Privilegium Maius“ von 1359. „Ein Bündel aus fünf Urkunden, versehen mit prächtigen Siegeln von Kaisern und Königen. Alles gefälscht. … Das Werk eines ruhmsüchtigen Herrschers und seiner genialen Kanzlisten“, urteilt Christian Sywottek (2009, S. 36). Der Fälschung zugrunde gelegen haben soll das von Kaiser Friedrich I Barbarossa 1156 ausgestellte „Privilegium Minus“, mit dem dieser Österreich zum Herzogtum erhoben hatte.

Rudolf schreckt nicht einmal davor zurück, Österreichs Privilegien auf Erlasse antiker Herrscher wie Julius Caesar oder Kaiser Nero zurückzuführen. Und fügt sogar Urkunden bei, die allerdings kein römischer Feldherr oder Kaiser je hat ausfertigen lassen, der große Stratege Caesar nicht und schon gar nicht der verwirrte Schöngeist Nero. (vgl. Stähli, A., 2018a, S. 34 ff., S. 69 f.) Der von Kaiser Karl IV mit der Prüfung der Dokumente beauftragte italienische Humanist Francesco Petrarca soll sie „eine lahme Lüge, den Verfertiger einen Erzschelm, dann einen brüllenden Ochsen und schließlich einen schreienden Esel“ genannt haben. (zitiert nach Vocelka, K., Heller, L., 1997, S. 144)
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Abbildung 5: Rudolf IV „der Stifter“

Sogar in die Literatur hat die unverfrorene Fälschung Rudolfs Einklang gefunden, wie eine Szene aus dem Roman „Die häßliche Herzogin“ von Lion Feuchtwanger aus dem Jahr 1923 zeigt. Dank geschickter Hochzeits- und Vertragspolitik fällt Rudolf im Jahr 1365, wenige Monate vor seinem Tod im Alter von nur 26 Jahren, die Grafschaft Tirol zu. Als er das Land in Besitz nimmt und ihn ein dreister Tiroler Adliger durch eine Anspielung auf die Titelfälschung einzuschüchtern versucht, gibt ihm Rudolf statt einer Antwort einfach eine Ohrfeige. Was freilich nichts daran ändert, dass sich die amtierenden Chefs des Hauses Habsburg bis zu ihrem Ende mit dem Titel „Erzherzog“ schmücken werden.

Familienzwist und Schweizer Sorgen

Die jüngeren Brüder Rudolfs IV regieren nach dessen Tod 1365 zunächst gemeinsam. Im Herbst 1379 beschließen sie den Neuberger Teilungsvertrag und schlagen getrennte Wege ein. Die Albertinische Linie unter Albrecht III behält die österreichischen Länder an der Donau, während die Leopoldinische Linie unter Leopold III die Steiermark, Kärnten, Krain, Tirol und die Vorlande an der Adria regiert. Damit wird das Haus Habsburg für mehr als einhundert Jahre in zwei, später sogar in drei Linien gespalten.

Die Teilung in die Albertinische und die Leopoldinische Linie des Hauses wird erst am 19. März 1490 enden. Erzherzog Sigmund von Tirol sorgt durch seinen Verzicht auf die Regierung in Tirol zugunsten König Maximilians I für die Wiedervereinigung der Habsburgischen Besitzungen.

Das hindert die Mitglieder des Hauses nicht daran, ihren Einfluss auszudehnen. Allen voran Leopold III strebt danach, im Südwesten des Reiches ein geschlossenen Gebiet unter Habsburger Herrschaft zu etablieren und es mit Tirol zu verbinden. Das führt jedoch unweigerlich zum Konflikt mit aufstrebenden Städten wie Bern, Zürich, Zug, Luzern und Glarus, die ihrerseits ein Auge auf das Land ihrer Nachbarn geworfen haben. Zusammen mit den Urkantonen Uri, Schwyz und Unterwalden bilden die „Acht Alten Orte“ seit Mitte des 14. Jahrhunderts die „Alte Eidgenossenschaft“. Erbost von ihren Überfällen auf Habsburger Gebiet, bricht Leopold III 1386 mit einer kleinen Streitmacht zu einer Strafexpedition gegen Luzern auf.

In der Absicht, ein bei Zürich vermutetes Heer zu umgehen, brandschatzen seine Ritter zunächst Willisau und wollen über Sempach auf Luzern vorrücken. Doch bei Sempach treffen sie unerwartet auf ein zur Verteidigung gesandtes eidgenössisches Kontingent und verwickeln es spontan in ein Gefecht – ein folgenschwerer Fehler. „Es ist dieser unvorsichtige Angriff, der nach einem beachtlichen Anfangserfolg aus einem näher nicht feststellbaren, widersprüchlich berichteten Grund in die Krise gerät und den Herzog zum persönlichen Eingreifen bewegt. Eine Aktion, die nach hartem Ringen in der Katastrophe endet“, schreibt Guy P. Marchal in der Schweizerischen Zeitschrift für Geschichte (1987, S. 431). Denn bei Sempach fallen mindestens 400 Adlige der Habsburger, darunter auch Herzog Leopold III.

Zwei Jahre später (1388) kommt es bei Näfels im Kanton Glarus in der Ostschweiz erneut zu einem Gefecht mit den Habsburgern. Auch dieses Mal behaupten die Eidgenossen das Feld.

Herzog Friedrich von Tirol verliert die Stammburg

Als Folge dieser schmählichen Niederlagen sowie familieninterner Gebietsstreitigkeiten sind die Habsburger um 1400 auf den Rang eines nur mittleren Machtfaktors im Reich herabgesunken. Im Westen ihrer Besitzungen, also in Tirol und in den Vorlanden, übernimmt Leopolds jüngster Sohn Friedrich IV ab 1402 die Herrschaft.

Neben den Eidgenossen sieht sich Friedrich im Süden von der aufstrebenden Republik Venedig und im Norden von den Wittelsbachern bedroht. Die reklamieren Gebiete in Nordtirol für sich. Und dann opponiert auch noch der Adel gegen ihn. Als wäre die Situation nicht schon schwierig genug, legt sich der Herzog von Tirol auch noch mit Kaiser Sigismund von Luxemburg an. Der Streit entbrennt auf dem berühmten Konzil von Konstanz 1415.

Auf dieser Bischofsversammlung will der Kaiser das päpstliche Schisma beenden, denn zu dieser Zeit amtieren drei Päpste gleichzeitig. Zugleich nimmt er die kirchliche Reformbewegung des Prager Klerikers und Theologen Jan Hus ins Visier. Der wird, trotz Zusicherung sicheren Geleits, in Konstanz als Ketzer verbrannt. Friedrich unterstützt einen anderen Papst als der Kaiser und wird, nachdem sich Sigismund durchgesetzt hat, geächtet und gefangen genommen. In ärmlicher Verkleidung gelingt ihm im Frühjahr 1416 die Flucht über die Berge nach Tirol. Seitdem trägt er den Spottnamen „Friedrich mit der leeren Tasche.“

Angestiftet durch Kaiser Sigismund überfallen die Eidgenossen 1415 die Habsburger Gebiete im Aargau und übernehmen dabei auch deren Stammsitz. Damit verlieren die Habsburger, die das Areal inzwischen als Lehen an einen Vasallen vergeben haben, endgültig die Kontrolle über die Burg, deren Namen sie tragen.

Nur langsam gelingt es Friedrich, den Adel zurückzudrängen und die Herrschaft über Tirol zu festigen. Dabei hilft ihm der ergiebige Silberbergbau, der ihn entgegen seines Spottnamens zum reichen Mann macht. Er residiert in Innsbruck und bringt Bauern und Bürger, die vom Italienhandel über den Brenner profitieren, durch Reformen auf seine Seite. In dieser Zeit etablieren sich die Tiroler Schützen als schlagkräftige Bauernarmee.

Albrecht II und die Rückkehr auf den königlichen Thron

Im Osten der Habsburger Lande übernimmt zunächst Albrecht IV die Herrschaft. Er muss sich jedoch immer wieder mit den Forderungen seiner Verwandten des bei Sempach gefallenen Onkels Leopold auseinandersetzen. Bedingt durch Albrechts frühen Tod wird die Aufsicht über dessen erst siebenjährigen Stammhalter gleichen Namens zum Zankapfel in der Familie.

1411 wird Albrecht V von Österreich in seine Herrschaftsrechte eingesetzt. Aufgrund einer neuerlichen territorialen Aufteilung sind diese allerdings auf Nieder- und Oberösterreich beschränkt. Dort erweist er sich als fähiger Herrscher und konsolidiert das Land. Wie sein Vater steht auch Albrecht V fest an der Seite von Kaiser Sigismund. Der dankt ihm die Treue auf eine Weise, die die Habsburger erneut an die Spitze des Reiches tragen wird.

Der Wiederaufstieg der Habsburger

Noch im Jahr seines Amtsantritts wird Albrecht V Elisabeth, die zu diesem Zeitpunkt erst zweijährige Tochter Kaiser Sigismunds, als künftige Gattin versprochen. 1421 schließt Albrecht mit Sigismund, der immer noch keinen Sohn hat, den Vertrag von Pressburg. Darin verspricht Albrecht dem Kaiser, den vom Papst geforderten Kreuzzug gegen die Hussiten (die Anhänger des böhmischen Theologen und Reformers Jan Hus) zu führen. Dafür wird er von Sigismund als potentieller Thronfolger in Böhmen und Ungarn eingesetzt. Zudem löst der Kaiser sein Versprechen ein und vermählt Albrecht mit Elisabeth.

Als Sigismund im Dezember 1437 stirbt, übernimmt Albrecht, als deutscher König der zweite seines Namens, zunächst die Throne von Böhmen und von Ungarn. „Damit befanden sich erstmals die böhmischen und ungarischen Länder sowie Österreich ob und unter der Enns unter der Herrschaft Habsburgs vereint. Mit diesem Machtpotential konnte die Wahl Albrechts im März 1438 erfolgen. Damit war seit 130 Jahren die römische Königskrone wieder beim Haus Habsburg“, fasst der österreichische Kirchenhistoriker Gerhard Hartmann die Bedeutung des Geschehens zusammen (2013, S. 126).

Doch Albrechts Glück währt nur kurz. Er stirbt im Jahr darauf während der Vorbereitung eines Feldzugs gegen die Osmanen an der Ruhr. Die erste Herrschaft der Habsburger über die beiden benachbarten Königreiche ist daher nicht von langer Dauer. „Es sollte noch viel Zeit vergehen, ehe die Zusammenfassung des Donau-, Alpen- und Karpatenraumes zu einer politischen Einheit durch das Haus Habsburg zur längerwährenden Realität wurde.“ (Weissensteiner, F., 1997, S. 62)

Friedrich III – Rekordhalter auf dem Thron

Albrechts früher Tod bringt jedoch ein anderes Familienmitglied in Stellung. Der 1415 geborene Friedrich, der fünfte seines Geschlechts mit diesem Namen, wird 1440 als Friedrich IV neuer römisch-deutscher König. Am 16. März 1452 wird Friedrich als einziger Habsburger zum italienischen König und drei Tage später in mittelalterlicher Tradition in Rom von Papst Nikolaus V zum Kaiser Friedrich III des Heiligen Römischen Reiches gekrönt. Es ist die letzte Krönung dieser Art in der Geschichte des bis 1806 währenden Imperiums.

Aufgrund der Linienteilung ist Friedrich ab 1435 zunächst nur Herrscher über die Steiermark, Kärnten und Krain und residiert in Graz. Nach dem Tod von Albrecht II übernimmt er als Vormund von Albrechts erst nach dessen Tod geborenem Sohns Ladislaus „Posthumus“ die Regentschaft in Österreich. Damit erbt Friedrich die nun entfesselten Thronfolgekämpfe in Böhmen und Ungarn.

In die mischt sich schon bald ein gefährlicher Gegner: Die aus Anatolien stammenden Osmanen erobern 1453 unter Sultan Mehmet II die Hauptstadt von Byzanz. „Das einst so mächtige ‚römische‘ Kaisertum des Ostens in Byzanz, längst auf einen Stadtstaat von Genuas und Venedigs Gnaden reduziert, erlosch.“ (Vacha, B., 1996, S. 77) In den Folgejahren gehen auch die zu Byzanz gehörenden venezianischen und genuesischen Niederlassungen im östlichen Mittelmeer verloren und die erste Phase des abendländischen Kolonialismus zu Ende. „Seither gilt der Fall von Konstantinopel in der Geschichtsschreibung als weltgeschichtliche Zäsur, als Ende des byzantinischen Reiches und Epochenwende vom Mittelalter zur Neuzeit.“ (Stähli, A., 2017, S. 37)
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Abbildung 6: Kaiser Friedrich III

Auch in Budapest wächst Friedrich mit Matthias Corvinus, König von Ungarn und Kroatien und Gegenkönig von Böhmen, ein gefährlicher Gegner heran, der sich vorübergehend sogar in der Steiermark und in Wien festsetzen kann. Nach dem Tod seines Neffen Ladislaus 1457 tritt Friedrich offiziell die Nachfolge in Österreich an, zugleich gehen die Thronansprüche in Böhmen und Ungarn fürs Erste verloren. Doch dank seiner 53-jährigen Regierungszeit, der längsten aller Könige und Kaiser des Heiligen Römischen Reiches, wird Friedrich fast alle seine Gegner überleben.

Friedrich III beschäftigt sich im Alter vermehrt mit seinem A.E.I.O.U.-Kult. Mit dieser Buchstabenfolge kennzeichnet er alle sich in seinem Besitz befindenden Dinge. Zur Genese dieser Marotte gab es später eine Vielzahl von Theorien und Erklärungsversuche. Die volkstümlichen Interpretationen lauten „Alles Erdreich ist Oesterreich untertan“ und „Austria est imperare orbi universo“. Die Habsburger behielten die geheimnisvolle Vokalkombination bis ins 20. Jahrhundert bei, und auch heute noch beschäftigen sich Historiker mit diesem Kuriosum (vgl. Weissensteiner, F., 1997, S. 72). Den daraus ablesbaren Anspruch jedenfalls versucht die Dynastie bald nach dem Tod von Friedrich III in die Tat umzusetzen.

Im Reich selbst, das Friedrich III aufgrund der vielen inneren und äußeren Konflikte nach seiner Krönung kaum betritt, führt seine schwache Regierung zu einer weiteren Stärkung der Macht der Territorialfürsten. Deshalb ist er auch unter der ironischen Bezeichnung „des Reiches Erzschlafmütze“ in die Geschichte eingegangen. Doch für die Habsburger ist er ein Hauptgewinn. Seine Entscheidungen werden ihnen den Weg zur führenden europäischen Dynastie ebnen.

Maximilian I – der letzte Ritter

Sie betreffen vor allem seinen Sohn Maximilian, der 1459 auf der Burg in der Wiener Neustadt zur Welt kommt. Von seinen Geschwistern wird nur eine jüngere Schwester überleben. Als Dreijähriger erlebt der junge Herzog von Österreich die sechswöchige Belagerung des Kaisers durch dessen Bruder Albrecht VI in der Wiener Hofburg mit. Mit Steinbüchsen beschießen Albrechts Anhänger und die aufgebrachte Stadtbevölkerung die Eingeschlossenen. Der anhaltende Belagerungszustand, der Hunger sowie die Bedrohung von Leib und Leben sind eine demütigende Situation für die kaiserliche Familie und ein frühes, vielleicht traumatisches Kindheitserlebnis für Maximilian.

Für den Achtjährigen bedeutet der frühe Tod seiner innig geliebten Mutter Eleonore Helena von Portugal einen gewaltigen Einschnitt. Von nun an bestimmen die vom Vater bestellten Lehrer an den Wohnsitzen in Wien und Graz die Erziehung und Ausbildung des Jungen. Die Lerninhalte sind vom frühen Humanismus geprägt. Daneben legt der Kaiser großen Wert auf körperliche Abhärtung und den Erwerb praktischer Kenntnisse, weshalb er Maximilian die „sieben ritterlichen Behändigkeiten“ (Reiten, Klettern, Schießen, Schwimmen, Ringen, Tanzen & Hofieren, Turnierkampf) vermitteln lässt. Insbesondere im Turnier beweist Maximilian außerordentliches Geschick und erwirbt sich den Ruf eines ausgezeichneten, aber auch tollkühnen Kämpfers. Auch an der Kunst des Waffenschmiedens und an der Beizjagd zeigt er großes Interesse.

Mit der Teilnahme Friedrichs III am Regensburger Christentag im Sommer des Jahres 1471 signalisiert der Kaiser seine Rückkehr auf die Bühne der Reichspolitik. Feierlich zieht er am 16. Juni mit dem zwölfjährigen Maximilian in die Stadt ein. Friedrich nutzt das politische Großereignis, um den Vertretern der Reichsstände und den ausländischen Abgesandten seinen Sohn zu präsentieren. Als Garant dynastischer Kontinuität erlangt Maximilian für das Haus Habsburg zunehmende Bedeutung. Unter den europäischen Prinzen nimmt er als einzig überlebender Sohn des Kaisers eine besondere Stellung ein – und wird bei diesem Anlass nicht zuletzt als möglicher Schwiegersohn betrachtet.

Die Länder des Südosten und des Westens Europas finden zueinander

Bereits acht Jahre zuvor hat Papst Pius II, ein persönlicher Berater Friedrichs, eine Ehe zwischen Maximilian und Maria von Burgund, der einzigen Tochter des Landesherrn Karl dem Kühnen, angeregt. Das Herzogtum gilt als das erstrebenswerteste Land Europas. Man rühmt seinen sagenhaften Reichtum, den es dem geschickten Handel der flandrischen Städte verdankt. Und es gilt als letzter Hort des höfischen Lebens und der immer mehr verschwindenden ritterlichen Kultur. Beides macht Friedrich sehr empfänglich für den Gedanken an eine Verbindung der beiden Häuser.

Und wieder setzt Habsburg auf eine strategisch kluge Vermählung. 1477 schließen der Habsburgerspross und Maria von Burgund den Ehebund. Neun Jahre später wird Maximilian von den Kurfürsten zum Mitregenten im Reich gewählt. Damit ist dort die Thronfolge gesichert. Zudem erhält Maximilian von seinem kinderlosen Onkel das reiche Tirol. Und nach dem Tod von Matthias Corvinus schließt Friedrich III mit dessen Nachfolger einen wegweisenden Bündnis- und Erbvertrag.

Als sein Vater 1493 stirbt, ist das Feld für Maximilian gut bestellt. Er vereint wieder alle Besitzungen der habsburgischen Linien in einer Person. Und er einigt sich nach zahlreichen Kämpfen mit Frankreich über die Aufteilung von Burgund, das er von seiner früh verstorbenen Gattin geerbt hat. Frankreichs Feldzüge und Verbündete in Italien verhindern jedoch Maximilians Kaiserkrönung in Rom. Notgedrungen nimmt er 1508 in Trient den Titel „Erwählter Römischer Kaiser“ an, der nachträglich vom Papst legitimiert wird.
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Abbildung 7: Kaiser Maximilian I

Anders als Friedrich III ist sein Sohn und Nachfolger Maximilian „ein geistig beweglicher, vielseitig begabter Mann, dem man sowohl in den Regierungsgeschäften wie im Waffenhandwerk eine gründliche Ausbildung hatte angedeihen lassen und der zugleich auf literarischem wie auf künstlerischem Gebiet Kenntnisse und Geschmack bewiesen hatte. Die burgundischen Jahre, die glänzende Hofhaltung und die Spätblüte des Ritterwesens … mit ihren Kreuzzugsträumen haben ihn nachhaltig geprägt.“ (Erbe, M., 2000, S. 20) Nachgesagt werden ihm aber auch Maßlosigkeit und ein Hang zur Verschwendungssucht. Die Gabe, mit Geld umzugehen, ist ihm nicht in die Wiege gelegt worden.

Zum Schatzmeister hat Maximilian nur wenig Talent

Auch das haben wir wiederholt gesehen: Die eifersüchtigen und untereinander zerstrittenen Kurfürsten fürchten die Bündelung allzu großer Macht in einer Person. Im Reich stößt Maximilian bei dem Versuch, die kaiserliche Autorität zu stärken, auf den Widerstand der Fürsten. Auf dem Reichstag von Worms muss er 1495 eine Reihe von Zugeständnissen machen, um eine allgemeine Reichssteuer einführen zu können. Den „Gemeinen Pfennig“ benötigt er, um seine teuren Kriegszüge gegen Frankreich und im Osten des Reichs finanzieren zu können. Auch seine prunkvolle Hofhaltung verschlingt Unsummen. Sie bringt dem Haus Habsburg zwar einen glänzenden Ruf in der Wiener Gesellschaft ein, aber auch einen enormen Schuldenberg bei Financiers wie der Augsburger Kaufmannsdynastie der Fugger.

Da sich die Schweizer Eidgenossen weigern, die Reichssteuer zu zahlen und sich dem neu geschaffenen Reichskammergericht zu unterwerfen, kommt es zwischen ihnen und Maximilians Verbündeten zum sogenannten Schwabenkrieg (1499). Auch dieser kurze und äußerst brutal geführte Konflikt endet nach mehreren Scharmützeln mit einem Sieg der Eidgenossen. Damit wird das Reichskammergericht gegenüber den Eidgenossen lahmgelegt und die faktische Unabhängigkeit der Schweiz anerkannt.

Maximilian hat trotz seiner ständigen finanziellen Probleme immer wieder große Pläne, deren Umsetzung allerdings gewaltiger Mittel bedurft hätte. So will er die Osmanen aus Europa hinausdrängen und Konstantinopel befreien. Sogar für das Amt des Papstes als Nachfolger von Julius II will er sich bewerben. Zeit seines Lebens ist der Kaiser ein eifriger Freund und Beschützer der Wissenschaften und Künste, pflegt freundschaftlichen Umgang mit bedeutenden Humanisten und fördert die Kunst der Nürnberger Albrecht Dürer und Peter Vischer der Ältere. Dem Renaissancedichter Ulrich von Hutten setzt er in Augsburg selbst den Dichterkranz auf das Haupt. (vgl. Neuhold, H., 2012, S. 127 ff.)

Mit Maximilian beginnt die Hochphase der berühmten Habsburger Hochzeitspolitik. Mit Hilfe einer Reihe strategischer Heiraten gelingt es der Familie, binnen drei Generationen wichtige neue Gebiete und drei Königskronen zu gewinnen. Dementsprechend werden sie die Burgundische Heirat, die Spanische Heirat und die Jagiellonische Doppelhochzeit genannt.

Drei Hochzeiten und mehrere Todesfälle

Von der Burgundischen Heirat haben wir schon gehört. Mit ihr gewinnt Maximilian die reichste Erbtochter ihrer Zeit und die Habsburger den Zugang zu Westeuropa. Gebiete wie Flandern und Brabant zählen mit ihren blühenden Handelsstädten und Tuchmanufakturen zu den wirtschaftlich und kulturell reichsten Gebieten des Kontinents. Der Streit mit Frankreichs Königen um das burgundische Erbe legt aber auch den Grundstein für die jahrhundertelange Erbfeindschaft zwischen beiden Monarchien.

Von noch größerer Bedeutung ist die Spanische Hochzeit, die provokativ gegen die Machtansprüche Frankreichs in Nord- und Süditalien gerichtet ist. Im Rahmen einer Doppelhochzeit werden 1496 Maximilians Sohn Philipp „der Schöne“ sowie dessen jüngere Schwester Margarete mit dem aragonischen Königshaus vermählt. Philipps Braut ist Johanna, die Tochter von Isabella von Kastilien und Ferdinand von Aragon („Los Reyes Católicos“, vgl. Stähli, A., 2016, S. 73 ff.). Ihr Bruder Johann, der designierte Thronfolger, heiratet Margarete von Habsburg.

Weil sowohl Johann als auch das Kind, mit dem Margarete schwanger ist, in kurzer Zeit sterben, ist Philipp auf einmal Thronfolger an der Seite seiner Frau. Nachdem Philipp 1506 stirbt, fällt seine Witwe immer mehr in geistige Umnachtung, was sie als Johanna „die Wahnsinnige“ in die Geschichte eingehen lassen wird. Ihr Sohn wird eines Tages als Karl V der einzige Habsburger sein, der über sämtliche Habsburger Gebiete der Alten und der Neuen Welt regiert.
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Abbildung 8: Philipp I „der Schöne“

Die dritte Heirat ist ein Wechsel auf die Zukunft. Im Rahmen der Wiener Doppelhochzeit von 1515 werden die Enkelkinder Maximilians mit den Nachkommen von Vladislav Jagiello, König von Ungarn und Böhmen, vermählt. Damit sichern sich beide Monarchen gegenseitige Erbansprüche im Falle des Erlöschens der Linie zu. Während Erzherzogin Maria den Jagiellonen Ludwig II heiratet, steht Maximilian stellvertretend für einen seiner Enkelsöhne am Traualtar neben Vladislavs Tochter Anna. In seine Fußstapfen tritt später Erzherzog Ferdinand, der nach dem Tod Ludwigs II in der Schlacht von Mohács 1526 ebenfalls die beiden Kronen Böhmens und Ungarns erben wird.

Vor diesem Hintergrund ist der berühmte Vers zu verstehen, dessen Urheberschaft bis heute nicht einwandfrei geklärt ist, der aber laut Elisabeth Klecker frühestens im 17. Jahrhundert belegbar ist (1997, S. 30–44):

„Bella gerant fortes, tu felix Austria nube.

Nam quae Mars aliis, da tibi regnat Venus.“

(„Die Mächtigen führen Kriege, du glückliches Österreich heirate. Was den anderen der Krieg gibt, das schenkt dir die Liebe.“)

Margarete von Österreich, Statthalterin der Niederlande

Für ihre Hochzeitspolitik verschieben die Habsburger ihre Söhne und Töchter wie willenlose Figuren auf dem Schachbrett. Was das im Einzelfall bedeutet, zeigt stellvertretend das Schicksal von Maximilians Tochter Margarete von Österreich, die seiner kurzen Ehe mit Maria von Burgund entstammt.

Nach dem frühen Tod ihrer Mutter, die 1482 an den Folgen eines Reitunfalls stirbt, wird die Zweijährige dem französischen Thronfolger Karl versprochen. Der zeitgenössischen Tradition entsprechend wächst Margarete am französischen Hof auf. 1491 wird die Verlobung gelöst, damit Karl die reiche Erbin Anne de Bretagne heiraten kann. Pikanterweise ist diese bereits Margaretes Vater Maximilian versprochen. Der Eklat erschüttert halb Europa, und Margarethe wird in die Habsburgischen Niederlande geschickt.

1496 ist die sechzehnjährige Margarete Teil der Spanischen Hochzeit und heiratet den Thronfolger Johann. Die Ehe währt jedoch nur ein halbes Jahr. 1499 kehrt die junge Witwe in die Niederlande zurück, ehe sie zwei Jahre später erneut strategisch verheiratet wird. Ihr Bräutigam, Herzog Philibert von Savoyen, hält eine wichtige Schlüsselposition in Norditalien. Die Ehe mit ihm ist zwar sehr glücklich, aber gleichfalls nicht von langer Dauer. 1504 ist Margarete erneut Witwe. Sie beschließt, kein weiteres Mal zu heiraten. Anstelle ihres verstorbenen Bruders Philipp wird Margarete 1507 von ihrem Vater als Statthalterin in den Niederlanden eingesetzt. Unter ihrer Regentschaft erleben die Niederlande eine erste Blütezeit in Wirtschaft und Kultur. Dort übernimmt sie auch die Erziehung ihres Neffen Ferdinand und dessen Bruders, dem späteren Kaiser Karl V. Der wird als erster Habsburger über ein Weltreich gebieten, über dem die Sonne nie untergeht.


KAPITEL 3

Herrscher über ein Weltreich

Die spanische Linie

Noch zu Lebzeiten seines Großvaters, des Kaisers Maximilian I, betritt einer der bedeutendsten Vertreter der Habsburger Dynastie die große Bühne der Politik: Karl, ältester Sohn von Maximilians Sohn Philipp I „dem Schönen“ und der spanischen Infantin Johanna „der Wahnsinnigen“. 1506 wird der in Gent geborene Karl im Alter von sechs Jahren anstelle seines früh verstorbenen Vaters offiziell Regent der Niederlande. Zehn Jahre später wird er König von Spanien. 1519 tritt er die Nachfolge von Maximilian I in Österreich an und bewirbt sich um die Kaiserkrone im Reich. Als Kaiser Karl V wird er sie 37 Jahre lang tragen – ein Zeichen seiner hohen Geburt, mehr aber noch eine lebenslange Bürde.

Eine neue Welt wird entdeckt – und fällt Kaiser Karl V in den Schoß

Die politische und wirtschaftliche Machtbasis des Kaisers ist Spanien. Als Karl I vereint er erstmals die Kronen von Kastilien und Aragon, zu dem damals auch Sardinien, Sizilien und das ganz Süditalien umfassende Königreich Neapel gehören, auf dem Haupt einer Person. Mit der Entdeckung Amerikas 1492 erweitert sich die Größe und Machtfülle Spaniens um die Besitzungen in der Neuen Welt. Die hat sich Spanien mit Portugal unter päpstlicher Vermittlung im Vertrag von Tordesillas bereits 1494 gütlich aufgeteilt – nicht ahnend, unter welchen Mühen sie zu erlangen und zu halten sein werden: „Als die spanischen Eroberer 1519 mit ihren Schiffen an den Gestaden des Reiches landen, finden sie kein gemeinschaftlich verbundenes Volk vor, sondern ein Stammeskonglomerat mit vielfältigen Sprachen, Riten und Kulturen.“ (Stähli, A., 2013a, S. 45) 1521 fällt Tenochtitlan, die Hauptstadt des Aztekenreiches im heutigen Mexiko, 1532 das Reich der Inka in den Anden. Aus den 1535 und 1542 etablierten Vizekönigreichen Neuspanien (Mexiko und Venezuela) und Neu-Kastilien (sonstiges spanisches Südamerika) fließen vermittels einer gnadenlosen Ausbeutungspolitik von Mensch und Natur fortan ungeheure Mengen an Silber und ein geringerer Teil an Gold nach Europa.

Österreich gehört dagegen nur gut zwei Jahre zum Weltreich des Kaisers. Denn auf dem Reichstag zu Worms 1521/22 tritt Karl V die Herrschaft über den Stammbesitz der Habsburger in Zentraleuropa an seinen jüngeren Bruder Ferdinand ab. Mit ihm beginnt die österreichische Linie der Habsburger, von der im nächsten Kapitel dieses Buches zu lesen sein wird (siehe Seite 89).

Mit dieser ungewöhnlichen Herrschaftsteilung verfolgt Karl V zwei Ziele. Zum einen sind die Besitzungen viel zu groß und verstreut, als dass sie mit Hilfe der damaligen Verkehrsund Kommunikationsmöglichkeiten von einem Einzelnen regiert werden könnten. Zum anderen sichert die Linienteilung die Erbfolge und beugt dem Fall vor, ohne männliche Nachkommen die Existenz des gesamten Hauses Habsburg aufs Spiel zu setzen. Doch sie zeitigt eine gefährliche Nebenwirkung: Indem die beiden Linien immer wieder Hochzeiten untereinander arrangieren, kommt es zwar zu einer Mehrung des Vermögens (ausführlich dazu Leitner, T., 2003, S. 95 ff.) – aber auch zu einer schleichenden Degeneration des Erbguts.
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Abbildung 9: Karl V, römisch-deutscher Kaiser

Martin Luther – der religiöse Widersacher

Zwei Jahre bevor Karl zum Kaiser gewählt wird, schlägt Martin Luther seine 95 Thesen gegen den Ablasshandel an das Portal der Schlosskirche in Wittenberg. So geht jedenfalls die Legende, und sie ist der Auftakt zur Reformation, mit der Luther und seine Anhänger Missstände wie den weitverbreiteten Ämterkauf und den Ablasshandel in der Kirche beseitigen wollen. Karl V, der sich als frommen Verteidiger der Christenheit betrachtet, sieht in Luther zunächst nur einen theologischen Herausforderer und beordert ihn im April 1521 auf den Reichstag in Worms zum Verhör.

Nach der Weigerung Luthers, seine Thesen zu widerrufen, verhängt Karl V mit dem Edikt von Worms die Reichsacht über den Protestanten und dessen Lehre. Seiner Verhaftung entzieht sich Luther durch die Flucht auf die Wartburg, wo er sich unter dem Schutz eines ihm wohlgesonnenen Kurfürsten verbirgt und das Neue Testament ins Deutsche übersetzt. Viel wichtiger als der theologische Streit ist jedoch die politische Dimension der neuen Theologie, die Karl V völlig unterschätzt. Die Reichsfürsten bestreiten den universalen Anspruch des Habsburgers und kämpfen um ihre Eigenständigkeit auch in religiösen Fragen.

1522 kehrt Karl nach einem Aufenthalt in England, bei dem er mit König Heinrich VIII ein Bündnis schließt und sich mit Maria Tudor, der Schwester des Königs, verlobt, nach Spanien zurück. Er bleibt sieben Jahre auf der Pyrenäenhalbinsel und lernt den südlichen Teil seines Königreiches jetzt erst richtig kennen. 1526 heiratet Karl die portugiesische Infantin Isabella, die ihm im Jahr darauf einen männlichen Erben, den späteren Philipp II, schenkt.
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Abbildung 10: Reichstag in Worms, Karl V und Martin Luther

Franz I von Frankreich – der ewige Rivale

Bereits bei seiner Kaiserwahl 1519 muss sich Karl einem Konkurrenten stellen, der ihn während der nächsten drei Jahrzehnte immer wieder in Kriege verwickeln wird. Der junge französische König Franz I, Erbauer des prächtigen Schlosses von Chambord im Loiretal, hegt ebenfalls Ambitionen auf den Kaiserthron. Mit einer ungeheuren Summe versucht er die Kurfürsten zu beeinflussen. Doch einmal mehr rettet das Geld der Fugger die Vormachtstellung der Habsburger im Reich und verhilft Karl, der Franz I überbietet, zur Wahl.

Der politische Preis dafür ist hoch. Franz I will die Umklammerung seines Landes durch die in Österreich und Spanien regierenden Habsburger durchbrechen und verwickelt halb Europa in einen jahrzehntelangen Krieg gegen Karl V. „Die Allianzen wechselten in bunter Abfolge“, schreibt der österreichische Habsburger-Biograf Friedrich Weissensteiner. „Das eine Mal stand der Papst auf der Seite des Kaisers, ein anderes Mal unterstützte er die Franzosen. Auch England und die italienischen Kleinstaaten hielten es nicht anders. Franz I scheute andererseits nicht davor zurück, sich mit den Türken und den deutschen Protestanten zu verbünden, was den Kaiser zu einer Schaukelpolitik gegenüber der Reformation zwang, deren weitere Verbreitung unter diesen Umständen nicht zu verhindern war.“ (Weissensteiner, F., 1997, S. 129)

Religionskriege in der Alten und in der Neuen Welt

Vor allem Italien, aber auch Burgund und Südfrankreich werden zu den wichtigsten Schauplätzen der jahrelangen Kriege zwischen den beiden Herrschern. 1525 erringt Karl V den militärisch größten Erfolg seiner Karriere. Im Kampf um Mailand kommt es bei Pavia zur Schlacht. Die französische Streitmacht unter persönlicher Führung von Franz I wird vernichtend geschlagen; der Franzose gerät in Gefangenschaft. Erst nach einem Jahr Haft wird Friede geschlossen. Doch kaum in Freiheit, verbündet sich Franz mit dem Papst und den norditalienischen Städten. Daraufhin marschieren Karls Truppen 1527 nach Rom und richten aufgrund des ausbleibenden Soldes in der Stadt ein Blutbad an. Der berüchtigte „Sacco di Roma“ ist ein bis heute unvorstellbares Geschehen: Die Söldner des katholischen Herrschers Karl V plündern Rom und den Vatikan. Dieser Frevel erfolgt zwar ohne die Billigung des Kaisers. Dennoch nutzt Karl die prekäre Lage des Papstes, um sich 1530 von ihm in Bologna zum Kaiser krönen zu lassen. Seine Autorität steht in dieser Zeit auf dem Höhepunkt.

1533 ist Karl V zurück in Spanien. Im Jahr zuvor war der spanische Konquistador Francisco Pizarro mit knapp 200 Männern zum zweiten Mal an der südamerikanischen Pazifikküste gelandet (vgl. Stähli, A., 2013b, S. 11 ff.). Für seinen Kaiser sucht er im Reich der Inka nach El Dorado, dem legendären Goldenen Land, um Karl Reichtümer zu Füßen legen zu können. Den Papst will er mit Tausenden zum Christentum bekehrten Eingeborenen erfreuen. Und für sich selbst strebt Pizarro nach einem Eintrag im Buch der Geschichte. Alle drei Ziele wird der seefahrende Abenteurer erreichen – aber seine Heimat niemals wiedersehen.

Karl V gibt Krone, Reichsapfel und Zepter aus der Hand

Unterdessen gewinnen Luthers Lehren in Europa mehr und mehr Anhänger. Der Kaiser steht vor einem Dilemma. Einerseits erkennt er die Notwendigkeit einer grundlegenden Reform der moralisch zerrütteten Kirche. Andererseits will er um jeden Preis deren Einheit bewahren. Erst 1546 gelingt es Karl V, den Papst zur Einberufung des Konzils von Trient zu bewegen. Doch die katholische Kirche weigert sich beharrlich, auf die Protestanten zuzugehen. Und so wird aus der versuchten Versöhnung der Beginn der Gegenreformation.

Der politisch-religiöse Konflikt entlädt sich in einer militärischen Auseinandersetzung zwischen Karl V, der um die kaiserliche Vormachtstellung der Habsburger im Reich ringt, und den im Schmalkaldischen Bund vereinten protestantischen Fürsten. Dank seines Sieges in der Schlacht bei Mühlberg 1547 kann Karl V ihnen zunächst das Augsburger Interim als Kompromiss aufzwingen. Doch der anhaltende Widerstand mündet schließlich – auch dank der Vermittlung seines in religiösen Fragen pragmatischeren Bruders Ferdinand – 1555 im Augsburger Religionsfrieden. Dieser zementiert zwar die Glaubensspaltung, beschert dem Reich aber auch eine seiner längsten Friedensperioden. Sie wird erst 1618 jäh enden.

Immer wieder kommt es zu Kriegen mit Frankreich und den Protestanten im Reich, so dass Karl V seinem Bruder Ferdinand 1553 die Reichsgeschäfte überlässt. Ende 1555 verzichtet er zugunsten seines Sohnes Philipp II zunächst auf die Niederlande, Anfang 1556 auch auf das spanische Weltreich. Er legt die Kronen und Ämter nieder und zieht sich ins Kloster von Yuste zurück, wo er zwei Jahre später stirbt.

Für den Historiker Heinz-Dieter Heimann ist Karl V der „erste und letzte Weltkaiser“. In einer von Reformen und Reaktionen gezeichneten Zeit habe Karl ein „habsburgisches Weltreich von bis dahin unbekannter Ausdehnung“ geschaffen (Heimann, H.-D., 2009, S. 53). Die Gründe dafür, dass der Kaiser letztlich mit seinem Ideal der Einheit von Christentum und Reich scheiterte, sieht er zum einen im Fehlen einer ihm allein zugewandten Hausmacht, zum anderen in dessen Unverständnis für die reformatorischen Ideen Martin Luthers. „Oftmals unschlüssig in seinem Bemühen, die konfessionellen Gegensätze zu überbrücken, akzeptierte er letztlich doch keine Kompromisse auf diesem Gebiet, lavierte also nur mit taktischem Einvernehmen mit den Protestanten und setzte schließlich – wohl zu spät, um wirklich erfolgreich sein zu wollen – auf ihre militärische Unterwerfung.“ (a. a. O., S. 59) So sei es denn kein Zufall, meint Heimann, sondern ein sinnfälliges Indiz, wenn im Portrait Tizians der Kaiser zusehends finstere Züge annehme.

Philipps erste Ehe nach Habsburger Manier bringt ihm die Krone Portugals

Philipp, der erstgeborene und einzig überlebende Sohn von Karl V und seiner Frau Isabella von Portugal, kommt 1527 in Valladolid, der damaligen spanischen Hauptstadt, zur Welt. Weil Karl V ständig in seinem Reich umherreist, wächst Philipp vorwiegend bei der Mutter auf. Spanisch ist seine Muttersprache, und er übernimmt den Lebensstil und die Mentalität des spanischen Adels. Deutsch, Französisch oder andere Fremdsprachen spricht er kaum. Das ist insofern verwunderlich, da er ansonsten eine für die damalige Zeit gute Ausbildung genießt.

1543 – Philipp ist erst 16 Jahre alt – setzt Karl V seinen Sohn als Regenten in Spanien ein. Im selben Jahr feiert dieser Hochzeit mit der gleichaltrigen Maria Manuela. Sie ist die Tochter des portugiesischen Königs Johann III und Katharina von Spanien, einer Schwester Karls V. Die Hochzeit von Cousin und Cousine ersten Grades zielt darauf ab, die spanische mit der portugiesischen Krone zu verbinden. Wieder einmal trachten die Habsburger danach, mittels einer geschickten Vermählung eine Krone zu gewinnen. Tatsächlich geht die Rechnung Jahre später auf: Als 1580 mit Heinrich I der letzte portugiesische Herrscher des Hauses Avis ohne Nachkommen stirbt, erbt Philipp II die Krone Portugals und mit ihr die überseeischen Kolonien, darunter Brasilien, Ceylon und weite Küstenstriche Afrikas.

Philipps erste Ehe währt allerdings nur zwei Jahre, denn Maria Manuela stirbt 1545 nach der Geburt des ersten Kindes. Es wird nach Philipps Vater benannt: Carlos de Austria, genannt Don Carlos. Dank des gleichnamigen Dramas von Friedrich Schiller ist er bis heute allen Theaterfreunden ein Begriff. Trotz seines zur Sorge Anlass gebenden geistigen und körperlichen Zustandes ist Don Carlos als einziger Sohn Philipps II lange Zeit der designierte Thronfolger. Doch das Verhältnis des ehrgeizigen Vaters zu seinem schwächlichen Sohn ist schwierig. Als Don Carlos 1567 seine Flucht in die Niederlande plant, wird er auf Befehl seines Vaters inhaftiert. Sogar eine Anklage wegen Hochverrat steht im Raum. Der Tod des 23-jährigen Prinzen unter mysteriösen Umständen befreit seinen Vater zwar aus der Zwangslage, ihm den Prozess machen zu müssen. Aber er steht nun ohne männlichen Thronerben da.
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Abbildung 11: Philipp II, König von Spanien

Die zweite Ehe bringt Philipp die Krone Englands

Auch die zweite Ehe Philipps währt nur wenige Jahre und bleibt kinderlos. Die Hochzeit mit der elf Jahre älteren englischen Königin Maria Tudor kommt auf Betreiben Karls V zustande. Doch vergeblich hofft der Kaiser auf die Wiederbelebung der englisch-burgundischen Allianz aus dem Hundertjährigen Krieg. Sein Sohn trägt zwar den Titel eines Königs von England, bleibt de facto aber nur machtloser Prinzgemahl. Als sich die Aussichten auf einen Erben zerschlagen, verlässt Philipp die Insel, die ihm niemals zur Heimat geworden war und kehrt in sein geliebtes Spanien zurück. Bis zu seinem Tod wird er das Land kaum mehr verlassen.

Innenpolitisch ist Spanien zerrissen, was vor allem die arabischstämmigen Nachkommen der Mauren und die Juden zu spüren bekommen. Der totalitäre Anspruch der katholischen Kirche mündet in der Gegenreformation und der berüchtigten spanischen Inquisition. Doch Intoleranz und Terror verstärken den Widerstand von Philipps Gegnern nur weiter. Als gäbe es in Europa nicht genügend Zankäpfel, legt sich Philipp auch mit den osmanischen Sultanen an. 1523 hatten die Türken die griechische Insel Rhodos besetzt und die dort beheimateten Johanniter vertrieben. Karl V hatte den Mönchsorden auf Malta angesiedelt und die Mittelmeerinsel zu einer Festung ausgebaut, die die Osmanen immer wieder einzunehmen suchen. In diesen Konflikt werden die Moriscos, die zumeist nur auf dem Papier christianisierten Mauren, im erst 1492 von den Nasriden zurückeroberten Königreich Granada im Süden Spaniens gnadenlos hineingezogen (vgl. Stähli, A., 2016, S. 72 ff.).

Die spanischen Mauren müssen für die ungehemmte Eroberungspolitik ihrer Glaubensbrüder am östlichen Rand des Mittelmeers leiden. Philipp regiert mit harter Hand und sucht mit den Druckmitteln der Inquisition die Moriscos zu vernichten oder wenigstens aus dem Land zu drängen. Am Weihnachtsabend des Jahres 1568 kommt es schließlich zum Aufstand: „In Béznar, einer Kleinstadt südlich von Granada, formieren sich Moriscos zu einer blutigen Revolte gegen die erdrückenden Auflagen Philipps II. Der entsendet seinen Halbbruder Don Juan de Austria, dem es mit einem großen Heeresaufgebot gelingt, die Rebellen zu besiegen. Um solche Vorfälle ein für alle Mal auszuschließen, beschließt der König, die Moriscos in möglichst kleinen Gruppen über das gesamte Land zu verteilen. 45.900 Menschen werden infolge dieses Gesetzes umgesiedelt.“ (a. a. O., S. 81 f.)

Philipp II – der erste durch und durch spanische Habsburger

Bei seinem Rücktritt hinterlässt Karl V seinem Sohn trotz des aus den Kolonien strömenden Silbers völlig zerrüttete Staatsfinanzen und einen Krieg mit Frankreich. 1557 erklärt Philipp II den Staatsbankrott und entledigt sich dadurch seiner Gläubiger. Den Krieg mit Frankreich entscheidet er dank der beiden in Nordfrankreich errungenen Siege von Saint-Quentin und Gravelines für sich. Dennoch überlässt er im Frieden von Cateau-Cambrésis den Franzosen die besetzten Bistümer von Metz, Toul und Verdun. Damit endet die mehr als sechzig Jahre dauernde Auseinandersetzung mit Frankreich. Als Preis für die Aufgabe ihrer Besitzungen in Italien verlangen die Franzosen, dass Philipp Elisabeth von Valois heiratet, die Tochter Heinrichs II mit Caterina de’ Medici. Erst in dieser dritten Ehe, aus der zwei Töchter hervorgehen, findet Philipp für einige Jahre die Erfüllung eines glücklichen Familienlebens.

Nach dem Tod seiner dritten Ehefrau entschließt sich der Kaiser 1568 zu einer vierten Heirat mit Erzherzogin Anna von Österreich. Sie ist die älteste Tochter seines Cousins, des römisch-deutschen Kaisers Maximilian II, und einer jüngeren Schwester Philipps. Folglich ist die Braut seine Nichte, weshalb Papst Pius V den Dispens zur Eheschließung erst nach längerem Widerstand erteilt. Die Ehe zwischen der 19-jährigen Anna und dem 43-jährigen Philipp wird 1570 in Segovia geschlossen. Aus der Verbindung gehen fünf Nachkommen hervor, darunter vier männliche Erben. Von diesen wird jedoch nur der spätere Philipp III das Erwachsenenalter erreichen.

Nach dem Frieden mit Frankreich verlegt Philipp das Zentrum seiner Herrschaft von den Niederlanden nach Spanien. Dort macht er das im Herzen Kastiliens gelegene Madrid 1561 zur neuen Hauptstadt. Sein Herrschaftsstil ist äußerst bürokratisch und damit wahlweise seiner Zeit zurück, man denke an die römischen Kaiser, oder weit voraus, blickt man auf das Management unserer Tage: Philipp II regiert vom Schreibtisch aus. Statt der zu Intrigen neigenden Aristokratie vertraut er einem Beamtenapparat, der sich vornehmlich aus Sekretären und Juristen bürgerlicher Herkunft rekrutiert.

Unter seiner Führung blüht das spanische Kolonialreich in Asien auf. Eine 1565 in das Reich eingegliederte Inselgruppe im Pazifischen Ozean trägt bis heute den Namen des Königs: die Philippinen. Als 1580 auch noch Portugal mit seinen Kolonien in Personalunion von Philipp II regiert wird, steht er auf der Höhe seiner Macht. Schon seine Zeitgenossen sagen bewundernd: „Felipe segundo sin segundo“ – es gibt keinen zweiten Philipp den Zweiten.

Die spanische Armada wird vernichtend geschlagen

Getrieben vom Anspruch auf die Universalmonarchie und von den Restaurationsbemühungen der katholischen Kirche verstrickt sich Philipp II wie sein Vater in langwierige Kriege. Vor allem die protestantischen Niederlande kämpfen erbittert um ihre Freiheit. Selbst die österreichische Linie stellt sich gegen Philipp II und beharrt auf ihrem Anspruch auf die Kaiserkrone im Reich. In Österreich genießt der Spanier ohnehin nur geringes Ansehen und noch weniger Vertrauen. Auch deshalb scheitert Karl V bei dem Versuch, Philipp II als seinen Nachfolger zu etablieren. Zu groß ist die Furcht der protestantischen Reichsfürsten vor einer katholisch-spanischen Hegemonie.

Mit seiner zweiten Ehe mit Maria Tudor, die aufgrund der religiösen Verfolgung von Protestanten als „Bloody Mary“ in die Geschichte eingeht, mischt sich Philipp auch in die englische Politik ein. Doch die Ziele der Majestäten sind nicht deckungsgleich: Während der Kaiser einen Bündnispartner gegen Frankreich sucht, strebt Maria die Rekatholisierung ihres Landes an. Ihre Nachfolgerin Elisabeth I, Tochter von Heinrich VIII und dessen bürgerlicher Ehefrau Anne Boleyn, wird zur erbitterten Gegnerin Philipps.

Die tollkühnen Freibeuter der Queen plündern immer wieder spanische Schiffe, die Reichtümer aus den Kolonien nach Europa bringen. 1587 hat Philipp II genug von den ständigen Aufbringungen seiner Schiffe und stellt den Engländern einen gewaltigen Flottenverband aus mehr als 130 Schiffen entgegen. Im Sommer 1588 bricht die spanische Armada in Richtung Ärmelkanal auf. Allein: „Das Unternehmen scheiterte infolge von Wetterunbilden, aber auch mangelhafter technischer Leitung und vor allem deshalb, weil sich die Feuerkraft der englischen Schiffsgeschütze im Gefecht aus der Distanz als überlegen erwies. Nur die Hälfte der Armada erreichte nach gefahrvoller Umschiffung der Britischen Inseln im Norden zu Beginn des Herbstes wieder die spanischen Stützpunkte.“ (Erbe, M., 2000, S. 63)
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Abbildung 12: Untergang der Armada 1588

Seine letzten Lebensjahre verbringt Philipp II, gezeichnet von schwerer Gicht und anderen Krankheiten, in einem Symbol seiner Regentschaft: dem nördlich von Madrid gelegenen Klosterpalast Escorial. Philipp hat den größten Renaissancebau der Welt zwischen 1563 und 1584 errichten lassen. Nach seinem Tod 1598 findet er im Pantheon der Könige unterhalb der Palastkirche seine letzte Ruhestätte.

Mit Philipp III kehrt die Günstlingswirtschaft ein

Der spätere König Philipp III ist der einzige überlebende Sohn aus den vier Ehen seines Vaters. Der 1578 geborene Junge ist kränklich, und so hängt die Zukunft der Habsburger in Spanien schon zu diesem frühen Zeitpunkt an einem seidenen Faden. Äußerlich und charakterlich kommt er ganz nach seinem Vater, allerdings ohne dessen enormen Fleiß und die Begabung für Regierungsaufgaben geerbt zu haben.

1598, der Infant ist gerade 20 Jahre alt, übernimmt Philipp III die Regierung über Spanien und Portugal von seinem verstorbenen Vater. Der hinterlässt ihm neben einem enormen Schuldenberg den Konflikt mit den Niederlanden sowie große soziale und wirtschaftliche Nöte auf der Iberischen Halbinsel. Was sich 1588 mit der Niederlage der Spanischen Armada schon angekündigt hat, nimmt nun, zehn Jahre später, Gestalt an: Der Niedergang des spanischen Weltreiches beginnt.

Die Silbereinfuhren aus Südamerika erreichen unter Philipp III zwar ihren Höhepunkt, doch damit leider auch die galoppierende Inflation. Iberien, die vermeintlich reiche Halbinsel im Südwesten Europas mit Verbindungen nach Amerika und Asien, liegt ökonomisch am Boden. Als Sündenböcke werden die Moriscos aus Spanien vertrieben, doch der Verlust von einer Viertelmillion Menschen schwächt die Wirtschaftskraft des Landes zusätzlich. Die eigentliche Regierungstätigkeit überlässt Philipp III weitgehend dem spanischen Adel, den er wider das bessere Wissen seines Vaters zurück an den Hof holt. Günstlingswirtschaft und Korruption tragen zum weiteren Niedergang Spaniens bei.

Philipp IV und der Zerfall einer Großmacht

Mit 44 Regierungsjahren ist Philipp IV bis heute einer der am längsten regierenden Herrscher Spaniens. Zugleich gilt er als einer der widersprüchlichsten Amtsinhaber. Einerseits greifen zu seiner Zeit Vergnügungssucht, Günstlingswirtschaft und Korruption am spanischen Hof immer weiter um sich. Andererseits ist der Monarch persönlich integer und regiert selbst – ganz anders als sein Vater. Doch die Ausgangslage für ihn ist alles andere als günstig. Denn seit 1618 tobt in Mitteleuropa ein fürchterlicher Krieg, der noch drei Jahrzehnte Furcht und Schrecken verbreiten wird.

Philipps Versuch, im Rahmen der kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen Katholiken und Protestanten die Staaten Europas zurück unter die spanische Herrschaft zu zwingen, scheitert nach anfänglichen Erfolgen. Denn Frankreich, das die Einkreisung durch die Habsburger seit jeher zu sprengen versucht, greift auf Seiten der Gegner Spaniens und des mit ihm verbündeten Reiches ein. Auch auf der Iberischen Halbinsel trifft Philipp IV ein schwerer Schlag: Sein von den hohen Kriegskosten wirtschaftlich geschwächtes Land muss nach jahrelangen Unabhängigkeitsbestrebungen 1640 die Abspaltung Portugals hinnehmen. Im Rahmen des Westfälischen Friedens, der dem Dreißigjährigen Krieg in Europa 1648 ein Ende setzt, akzeptiert Philipp IV auch die Unabhängigkeit der Niederlande.

Der Konflikt mit Frankreich freilich, das seit 1643 vom machthungrigen („L’état c’est moi“) Ludwig XIV regiert wird, zieht sich noch weitere elf Jahre hin. Wirtschaftlich und militärisch geschwächt, erleidet Spanien im Pyrenäenfrieden 1659 erhebliche territoriale Verluste. Zudem muss Philipp IV seine älteste Tochter Maria Teresa, die seiner zweiten Ehe mit seiner Nichte Maria Anna von Österreich entstammt, mit dem Sonnenkönig vermählen. Der wittert im drohenden Aussterben der spanischen Habsburger eine Chance, nach dem spanischen Thron zu greifen. Das hindert ihn freilich nicht daran, erneut Krieg gegen jenen Teil der Niederlande zu führen, der weiterhin von den Habsburgern kontrolliert wird.

Als Philipp IV 1665 im Alter von 60 Jahren stirbt, hinterlässt er ein Land, dessen Verfall unübersehbar ist. Und er übergibt es seinem vierjährigen Sohn, der für seine schwere Aufgabe denkbar ungeeignet ist.

Karl II, die tragische Symbolfigur des Untergangs

Das Ende der Habsburger in Spanien lässt sich schon beim Anblick des bedauernswerten Kleinkindes erahnen. „Karl II, der kaum sprechen und keine feste Nahrung zu sich nehmen konnte, musste stets umhergetragen werden“, notiert der britische Geschichtsschriftsteller Simon Winder (2016, S. 298). Der Königssohn kann die Regierungsgeschäfte aufgrund seiner körperlichen und geistigen Schwäche nie führen. Selbst die beschönigten zeitgenössischen Gemälde lassen Karls unvorteilhafte Gestalt – eine Folge der massiven Inzucht der Familie – erkennen. Der typisch habsburgische Vorbiss und die längliche Schädelform sind bei ihm auf groteske Weise verstärkt. Daher gilt Karl II als Sinnbild für den Verfall Spaniens im ausgehenden 17. Jahrhundert.
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Abbildung 13: Karl II, König von Spanien

Der leicht beeinflussbare Karl wird zum Spielball vielfältiger Gruppierungen, die ihn für ihre jeweiligen Interessen instrumentalisieren. Zunächst üben seine Mutter Maria Anna und deren kirchliche Ratgeber die Regentschaft aus. 1676 übernimmt auf Druck des spanischen Adels sein Halbbruder Don Juan José de Austria, ein unehelicher Sohn Philipps IV, vorübergehend die Regierungsgeschäfte. Er fädelt auch Karls Heirat mit einer Nichte des französischen Königs Ludwig XIV ein.

Die vermutlich niemals vollzogene erste Ehe bleibt ebenso kinderlos wie Karls zweite Vermählung mit einer Wittelsbacher Prinzessin. Ohne Thronfolger jedoch droht Spanien zum Spielball der Mächte zu werden. 1698 einigen sich Frankreich, Österreich und die Niederlande auf einen bayerischen Kurprinzen als Thronfolger. Doch dessen plötzlicher Tod durchkreuzt den Plan. Im Intrigenspiel am spanischen Hof setzt sich am Ende Frankreich durch. In seinem Testament, das der bereits schwer von Krankheit gezeichnete Karl II unter zweifelhaften Umständen signiert, wird Philipp von Anjou, ein Enkel Ludwigs XIV, als Nachfolger eingesetzt.

Damit steuert der Dauerkonflikt zwischen Frankreich unter Ludwig XIV und den Habsburgern nach dem Tod Karls II am 1. November 1700 auf einen neuen Höhepunkt zu. Sowohl die Bourbonen als auch die österreichischen Habsburger sehen sich als legitime Erben des kinderlosen Königs. Und dafür sind sie bereit, in den Krieg zu ziehen.

Der Spanische Erbfolgekrieg und das Ende der spanischen Linie der Habsburger

1701 marschieren die Habsburger unter der Führung des Feldherrn Eugen Franz Prinz von Savoyen-Carignan, bekannt geworden unter dem Namen Prinz Eugen, der sich im Kampf gegen die Türken bewährt hat, gegen die Franzosen in Italien. An ihrer Seite stehen die Niederlande und England. Der gemeinsame Gegner Frankreich macht aus den früheren Feinden plötzlich Verbündete.

Der Krieg beginnt verheißungsvoll. 1704 schlägt die Allianzarmee unter Prinz Eugen und John Churchill, Duke of Marlborough, ein französisch-bayerisches Heer in der Schlacht von Höchstädt. Das mit Frankreich verbündete Bayern wird vorübergehend von den Habsburgern kontrolliert. 1706 gelingt die Eroberung Turins – damit sind die Franzosen aus Oberitalien verdrängt. Auch in den Niederlanden, Spanien und im Reich wird mit wechselhaftem Erfolg gekämpft und gleichzeitig verhandelt.

Als Kaiser Joseph I, Enkel des römisch-deutschen Kaisers Ferdinand III, 1711 unerwartet stirbt, erfährt der Krieg eine dramatische Wende. Denn sein Nachfolger und Bruder Karl VI ist – zumindest nominell – bereits der Gegenkönig von Philipp von Anjou in Spanien. Eine neuerliche Übermacht der Habsburger lehnen die Verbündeten jedoch ab. Und so schließen sie 1712 in Utrecht einen Separatfrieden mit Frankreich.

Auf sich allein gestellt, muss Kaiser Karl VI ebenfalls den Krieg beenden und stimmt der Teilung des spanischen Erbes zu. Philipp von Anjou bleibt König in Spanien und den Überseekolonien. Die Habsburger erhalten dafür die europäischen Nebenländer Spaniens, darunter Mailand, Mantua, Neapel, Teile der Toskana und Sardiniens sowie die südlichen Niederlande. Zumindest in Mittel- und Südeuropa bleiben die Habsburger damit die führende Großmacht.


KAPITEL 4

Kampf für Krone und Katholizismus

Die österreichische Linie

Gestraft ist, wer einen so bekannten und mächtigen Bruder wie Kaiser Karl V hat. Dabei steht der in Spanien geborene und aufgewachsene Ferdinand am Anfang der österreichischen Linie der Habsburger. Sie wird weitaus länger überdauern als die vom Bruder begründete spanische Linie, obwohl diese weit über Europa hinaus reicht.

Als Karl V 1519 König in Spanien und Kaiser im Heiligen Römischen Reich wird, beschließt er, seinem jüngeren Bruder Ferdinand die Regierung in den österreichischen Erblanden der Habsburger anzuvertrauen. Zugleich erhebt er ihn zu seinem Stellvertreter im Reich. Das ist für den am spanischen Hof in Aragon und von seiner Tante Margarete von Österreich in Flandern erzogenen 16-Jährigen keine geringe Herausforderung. „Karl und Ferdinand, die Söhne Philipps des Schönen, (wurden) eher als Spanier angesehen, denen man in Deutschland nicht allzu große Sympathien entgegenbrachte, da weder der eine noch der andere die deutsche Sprache beherrschte.“ (Größing, S.-M., 2019, S. 81)

Hinter der Entscheidung Karls steckt keine brüderliche Liebe, sondern weitsichtiges Machtkalkül. Die Rangerhöhung durch den mächtigen Bruder ist nämlich Voraussetzung dafür, dass Ferdinand Anna von Jagiello, die Schwester von König Ludwig II von Böhmen und Ungarn, heiraten kann. Sein Großvater Maximilian steht stellvertretend für ihn im Rahmen der Wiener Doppelhochzeit von 1515 vor dem Traualtar (siehe Seite 59).

Ferdinands Ehe mit Anna von Jagiello setzt die erfolgreiche Heiratspolitik der Habsburger fort. Denn als Ferdinands Schwager Ludwig II 1526 in der Schlacht von Mohács durch die Hand der Osmanen stirbt, wird Ferdinand sein Nachfolger in Böhmen und Ungarn. Dort machen sich allerdings auch die Osmanen breit, die drei Jahre später erstmals vor den Toren Wiens lagern. Doch erneut steht Fortuna den Habsburgern zur Seite. Ein früher Wintereinbruch zwingt die Osmanen, die Belagerung Wiens abzubrechen.

Die Ehe von Ferdinand und Anna wird mit reichem Kindersegen belohnt

Die Ehe mit Anna ist überaus glücklich. Da sich Ferdinand nicht von seiner Frau trennen will, scheut er keinen Aufwand und nimmt sie auf allen Reisen in sein ausgedehntes Herrschaftsgebiet mit. „Als er einmal darauf angesprochen wurde, meinte er: ‚Einem frommen Herrn gebührt, seinen Ehebund zu halten; es ist besser, einige Unkosten auf seine Ehegattin zu wenden als auf Buhlerei.“ (Größing, S.-M., 2019, S. 83) Mit den 15 Kindern des Paares „begann im Haus Habsburg großer Kinderreichtum, der auch politisch verwertbar war.“ (Weiss, S., 2008, S. 171) Die Geburt der letzten Tochter, Johanna, kostet Anna das Leben; sie stirbt 1547 im Kindbett. Ferdinand ist untröstlich. Die Aufteilung seiner Lande auf die drei Söhne hat er festgelegt, aber die Zukunft seiner zehn heiratsfähigen Töchter ist noch ungewiss. Trotzig sagt er: „Die Töchter müssen von den Fürsten dankbarer begrüßt werden als die Söhne; denn diese zerreißen die Staaten, jene aber schaffen Verschwägerungen und Freundschaften.“ (zitiert nach Weiss, S., 2008, S. 177)
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Abbildung 14: Ferdinand I, römisch-deutscher Kaiser

Das könnte man fast als Ausrede werten, denn zeitlebens mangelt es Ferdinand an finanziellen Mitteln für eine kaiserliche Mitgift. Auch für einen Kriegszug gegen die Türken, die inzwischen in Ungarn weit vorgerückt sind, fehlt ihm das Geld. Und sein Bruder Karl zeigt sich in diesem Punkt nicht interessiert. Doch die Not weckt schlafende Talente: Ferdinand organisiert in Österreich einen straffen Verwaltungsapparat, der sich über Jahrhunderte bewähren sollte. Außerdem knüpft er ein dichtes Netzwerk an Beziehungen zu anderen gekrönten Häuptern, so dass der ihm 1531 verliehene Titel eines Römischen Königs von allen Kurfürsten akzeptiert wird. Mit dem Augsburger Religionsfrieden sichert er sich deren Unterstützung für seine Wahl zum Kaiser. Als sein Bruder Karl 1556 zurücktritt und sich in ein Kloster zurückzieht, wird er 1558 von den Kurfürsten zum Kaiser proklamiert. Damit durchkreuzt Ferdinand geschickt die Pläne seines Bruders Karl, der lieber seinen Sohn Philipp II als Nachfolger gesehen hätte, und sichert der österreichischen Linie langfristig die Kaiserkrone.

Maximilian II – Katholik wider Willen

Die übernimmt 1564 sein ältester Sohn Maximilian. Seine beiden Brüder Ferdinand und Karl werden – gemäß des Testaments von Ferdinand I – mit der Herrschaft über Tirol und die Vorlande beziehungsweise die Steiermark, Kärnten und weitere habsburgische Gebiete im Süden betraut. Maximilians Stellung wird aber nicht nur durch die Aufteilung der Stammlande geschwächt, sondern auch durch die stete Einflussnahme der spanischen Linie in Person Philipps II, der selbst gerne Kaiser geworden wäre.

Philipp stößt sich vor allem an der dem Protestantismus zugewandten Haltung Maximilians. „Maximilian hatte starke Neigungen zum lutherischen Bekenntnis. Von daher waren ihm die Stimmen der Kurfürsten von Sachsen und Brandenburg zwar sicher, aber nicht nur seinem Vater gingen die zahlreichen Kontakte zu weit, die Maximilian zu den Protestanten pflegte – er hatte sogar einen protestantischen Hofprediger engagiert.“ (Demmerle, E., 2016, S. 100) 1562, im Jahr seiner Wahl zum römisch-deutschen König, muss sich Maximilian auf Druck seines Vaters verpflichten, der katholischen Kirche die Treue zu halten. Doch im Herzen teilt er die Haltung der Reichsfürsten, die sich gegen die dominante spanische Weltmacht und den offensiv zur Schau getragenen Katholizismus wehren. Zugeschrieben wird ihm das Bekenntnis: „Ich bin weder ein Paptist noch ein Evangelischer, sondern ein Christ.“ (www.habsburger.net) Problematischer ist für Maximilian II die damit verbundene Bestrebung der Reichsfürsten, auch politisch unabhängiger zu werden.

Mit seiner auf Ausgleich gerichteten Politik gerät Maximilian zwischen die sich zunehmend verhärtenden Fronten. Auf der einen Seite steht König Philipp II, ein Katholik durch und durch, auf der anderen die glühenden Streiter für die von Luther geforderte Reformation. „Wie nur wenige seiner Zeit sah Maximilian II die schweren Folgen voraus, die sich aus den Glaubenskämpfen für das ganze Reich ergeben mussten. Empörend für ihn war, dass der Papst und der König von Spanien Feldzüge gegen Christen führten, aber für die Abwehr der Türken keinerlei Unterstützung gewährten.“ (Demmerle, E., 2016, S. 102) Allein auf sich gestellt kommt Maximilian gegen die Türken keinen Schritt weiter. 1568 muss er mit Sultan Selim II in Adrianopel einen matten Frieden schließen. Darin wird der beiderseitige Besitzstand bestätigt, was die seit Jahrzehnten wachsenden Großmachtansprüche der Hohen Pforte freilich nur zeitweise sediert. Erst drei Jahre später werden sie in der gewaltigen Seeschlacht von Lepanto, bei der das christliche Lager den Sieg davonträgt, zum Erliegen kommen. (vgl. Stähli, A., 2017, S. 63 f.)

Unterdessen kämpfen auf dem europäischen Festland Katholiken gegen Protestanten. Die nördlichen Provinzen der von den Spaniern beherrschten Niederlande rebellieren, es folgt ein Jahrzehnte währender, blutiger Konflikt. Der ruft schließlich den Erzfeind der Habsburger auf den Plan: Frankreich. Doch zunächst wird auch Paris zum Schauplatz der unversöhnlichen Auseinandersetzung zwischen Katholizismus und Protestantismus. In der berüchtigten Bartholomäusnacht sterben dort im August 1572 Tausende französische Protestanten.
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Abbildung 15: Seeschlacht bei Lepanto 1571

Wie sehr Maximilian II im Innern um den rechten Glauben gerungen haben mag, veranschaulicht sein Tod: Am Totenbett verweigert er die Sterbesakramente nach katholischem Ritus. Aus dynastischen und politischen Gründen hat er sich zwar nie öffentlich zum Protestantismus bekennen können, trug aber mit seiner ausgleichenden Haltung entscheidend zur Sicherung des Religionsfriedens bei. Sonst hätte er womöglich die Wahl seines entschieden katholischen Sohnes Rudolf als Nachfolger im Reich gefährdet.

Rudolf II zieht Kunst und Wissenschaft der Politik vor

Wie übergriffig sich die dominante spanische Linie der Habsburger gegenüber ihren österreichischen Verwandten zeigt, wird an der Erziehung von Maximilians ältestem Sohn Rudolf deutlich. Der 1552 in Wien geborene Junge wird mit elf Jahren zu seinem Onkel, König Philipp II, nach Madrid geschickt. „Einerseits wollte man damit die Verbindung zwischen der spanischen und österreichischen Linie festigen, andererseits sollten die Kinder streng katholisch erzogen und ihnen die Distanziertheit und steife Würde, die man als wichtige Eigenschaften eines Kaisers ansah, einverleibt werden.“ (Unterreiner, K., 2011, S. 31) In Madrid wird Rudolf ganz im Sinne eines strengen Katholizismus erzogen und gleichzeitig seinem zur Toleranz neigenden Vater entzogen. Auf diese Weise stellt Philipp II sicher, dass das künftige Oberhaupt des Heiligen Römischen Reiches nicht vom rechten Glauben abfällt.

Der rigide Zentralismus, den Rudolf bei seinem Onkel in Spanien kennenlernt, eignet sich aber denkbar schlecht als Vorbereitung auf seine Herrschaft im heillos zersplitterten Mitteleuropa. Die Königreiche, Fürsten- und Herzogtümer und Grafschaften sind weit davon entfernt, einen Gesamtstaat zu bilden. Vielmehr ist Rudolf II die gemeinsame Klammer, die Österreich, Böhmen, Ungarn und das Reich zusammenhält. Sein direkter Einfluss ist in manchen Gebieten eng begrenzt, weil seine Brüder oder Verwandte dort regieren.

1572 zum König von Ungarn und 1575 zum König von Böhmen ernannt, nimmt Rudolf 1576 nach dem unerwarteten Tod seines Vaters Maximilian die Kaiserwürde an. Sieben Jahre später verlegt er den Kaiserhof von Wien nach Prag und baut die Stadt zu einer glänzenden Residenz aus. Dort beschäftigt sich der depressive und entscheidungsschwache Herrscher weniger mit Politik als mit Kunst und Wissenschaft. Unter seiner Patronage wird die böhmische Stadt zu einer Metropole der Gelehrsamkeit. „Der Kaiser, der fünf Sprachen beherrscht, sich für Alchemie, Astrologie und die magischen Künste begeistert, für die Rätsel der Natur und die Gesetzte der Ästhetik, ruft nun Denker und Forscher aus ganz Europa nach Prag, damit sie ihm bei der Suche nach dem Geheimnis der Schöpfung helfen.“ (Herold, A., 2010, S. 58) Der italienische Maler Giuseppe Arcimboldo hat ihm mit seinem Bild als Vertumnus, dem Gott der Jahreszeiten, ein manieristisches Denkmal gesetzt.

Doch bald trüben sich die Sinne des Kaisers, vermutlich aufgrund erblicher Schizophrenie. Im Glauben, von Dämonen besessen zu sein, flüchtete sich Rudolf immer mehr in eine Scheinwelt. Das beeinträchtigt nicht nur seine Regierungsgeschäfte, sondern auch eine Eheanbahnung. Der Fortbestand der Dynastie ist in Gefahr! Also verschwören sich seine Brüder und andere Verwandte gegen ihn. Ausgerechnet sein jüngerer Bruder Matthias führt die Familienrevolte an. 1606 lässt er den Kaiser für geisteskrank erklären. Zwei Jahre darauf tritt Rudolf die Herrschaft in Ungarn, Mähren sowie in Nieder- und Oberösterreich an seinen Bruder ab. Und 1611 muss er machtlos dabei zusehen, wie Matthias auch zum König von Böhmen gekrönt wird. Den Kaisertitel darf der schwerkranke Rudolf noch behalten, ehe er Anfang 1612 in geistiger Umnachtung stirbt. Noch im selben Jahr wird Matthias in Frankfurt am Main zum Kaiser gekrönt.
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Abbildung 16: Kaiser Rudolf II

Der Prager Fenstersturz als Auftakt des Mordens

Die österreichischen und die böhmischen Adligen nutzen den Bruderzwist im Hause Habsburg zu ihren Gunsten. Sie fordern für die jeweilige Unterstützung von den Konkurrenten politische und religiöse Zugeständnisse. Einmal an der Macht, überlässt Matthias die Geschäfte seinem Günstling, dem Bischof Melchior Khlesl, der als graue Eminenz der Habsburger hinter den Kulissen die Strippen zieht. Doch anstatt die zunehmenden politisch-konfessionellen Spannungen auszugleichen, schürt Khlesl die Konflikte. Weil auch die Ehe von Kaiser Matthias mit Anna, der Tochter des Erzherzogs Ferdinand von Tirol, kinderlos bleibt, kommt als Nachfolger nur der zweite Sohn des Erzherzogs Karl II von Innerösterreich in Frage, der im Bruderzwist zwischen Rudolf und Matthias eine eher vermittelnde Rolle gespielt hatte. Im Vertrag von Oñate macht ihm Philipp IV 1617 den Weg frei für die Königskronen von Böhmen und Ungarn.

Da der Grazer Hof, an dem Ferdinand großgezogen worden war, ein Zentrum der Gegenreformation ist, gilt der strenge Katholik Ferdinand als „katholischer Fundamentalist“ und „Protestantenvertilger“ (Leidinger, H., et. al., 2010, S. 66), der zu Blutvergießen und Tyrannei neigt. Für die Protestanten in Böhmen gleicht seine Beförderung einem hingeworfenen Fehdehandschuh. Die Reaktion lässt nicht lange auf sich warten. Die um ihre von Rudolf II eingeräumten Rechte kämpfenden Böhmen werfen am 23. Mai 1618 kurzerhand Ferdinands königliche Statthalter sowie einen Kanzleisekretär aus dem Fenster des Hradschins. Alle drei überleben wie durch ein Wunder, doch der Prager Fenstersturz wird zum Auftakt eines mörderischen Krieges, der bis 1648 dauern wird. „Was hier begann“, diagnostiziert der Wiener Historiker Lothar Höbelt, „war kein Religionskrieg, vielmehr ein Präventivkrieg der Stände gegen den heraufdämmernden Absolutismus, ein Verfassungskonflikt, ein Konflikt Zentrum gegen Peripherie, ein Staatsbildungskrieg … eine Auseinandersetzung noch dazu, die sich bald mit einem internationalen Konflikt verband, ein Krieg auch, der zum Tummelplatz von Glückrittern und Landsknechtsführern wurde.“ (Höbelt, L., 2009, S. 76) Der Dreißigjährige Krieg wird allein im Reich rund jeden dritten Einwohner das Leben kosten.

Ferdinand II wird einer der wichtigsten Protagonisten dieses Krieges, denn nach dem Tod von Matthias wird er 1619 trotz großen Widerstandes seitens der protestantischen Reichsfürsten und mangels eines Gegenkandidaten der neue Kaiser des Heiligen Römischen Reiches. Den Aufstand der böhmischen Stände, die nach anfänglichen Erfolgen Ferdinand absetzen und Friedrich von der Pfalz zu ihrem neuen König küren, schlägt er durch seinen Sieg in der Schlacht vom Weißen Berg im November 1620 blutig nieder. „Danach wurden – das Reichsrecht missachtend – von Wiens Heerführer Tilly 27 adelige Prager öffentlich geköpft, drei Adelige hängte man auf, 700 verloren ihr Hab und Gut, und 150.000 Böhmen mussten sofort das Land verlassen.“ (Kollo, R., 2010, S. 126) Der wegen seiner kurzen Herrschaft als Winterkönig verspottete Friedrich von der Pfalz verliert nicht nur Böhmen, sondern auch sein Kurfürstentum. Den begehrten Titel des Kurfürsten vergibt Ferdinand II an seinen Verbündeten, Herzog Maximilian von Bayern.

Die Wende im Dreißigjährigen Krieg

Durch sein eigenmächtiges Agieren treibt Ferdinand II die protestantischen Reichsfürsten in ein Bündnis mit dem dänischen König. Doch die Übermacht der kaiserlichen Armee unter ihren geschickten Oberbefehlshabern Tilly und Wallenstein scheint zunächst unüberwindbar. Auf dem Höhepunkt seiner Macht wähnt sich Ferdinand II 1629 in der Position, den Protestanten im sogenannten Restitutionsedikt alle seit 1552 der katholischen Kirche abgerungenen Territorien und Besitztümer abzunehmen.

Diese Maximalforderung ruft eine neue Macht auf den Plan, die den Protestanten zu Hilfe eilt: Schweden unter der Führung von König Gustav II Adolf. Nach der von den Reichsständen erzwungenen Abberufung Wallensteins, der im weiteren Verlauf einer Intrige zum Opfer fällt, wendet sich das Kriegsglück in der Schlacht von Breitenfeld 1631 zunächst zugunsten der Schweden und ihrer norddeutschen Verbündeten. Doch ihren nächsten Sieg in der Schlacht von Lützen 1632 bezahlen sie mit dem Tod des Schwedenkönigs. Als die Schweden zwei Jahre später von den Heeren der Katholischen Liga bei Nördlingen vernichtend geschlagen werden, sorgt die allgemeine Kriegsmüdigkeit für erste Verhandlungen zwischen den protestantischen Reichsfürsten und Ferdinand II, die im Prager Frieden von 1635 münden. Das Restitutionsedikt wird zunächst außer Kraft gesetzt und im Westfälischen Frieden von 1648 endgültig aufgehoben.

Aus Angst vor der Übermacht Ferdinands II erklärt Frankreich, das bis dahin die Schweden und ihre Verbündeten nur finanziell unterstützt hat, Spanien und dem Kaiser den Krieg. Maßgeblicher Akteur ist Kardinal Richelieu, der als Berater des Königs das Land de facto regiert. Dass sich der Katholik Richelieu mit dem protestantischen Schweden gegen den katholischen Kaiser und Spanien verbündet, macht deutlich, dass im Dreißigjährigen Krieg nur vordergründig wegen religiöser Differenzen gekämpft wird. Vielmehr wollen Frankreich und Schweden ihr Gebiet auf Kosten des Reiches ausdehnen. Und so zieht sich der Krieg, der ab 1637 von Ferdinand III, dem dritten Sohn und Nachfolger Ferdinands II, mit wechselndem Schlachtenglück weitergeführt wird, bis 1648 hin. Erst dann kommt es zu einer gesamteuropäischen Friedenslösung, die in Münster und Osnabrück geschlossen wird und daher den Namen Westfälischer Frieden trägt.

Die zweite Türkenbelagerung Wiens

Die friedlichen Zeiten währen für die Habsburger jedoch nicht allzu lange. Denn in Frankreich übernimmt der kriegswütige Sonnenkönig Ludwig XIV ab 1661 die Regentschaft und überzieht das im Niedergang befindliche Spanien, die Niederlande sowie das Heilige Römische Reich mit einer Reihe von Angriffskriegen. Zahlreiche Gebiete, die seit Jahrhunderten zum Reich gehören, darunter die Stadt Straßburg, werden von Frankreich erobert. Zu einer wirksamen Gegenwehr fehlen Kaiser Leopold I, der als Sohn Ferdinands III von 1657 bis 1705 herrscht, die Mittel. Der der Wissenschaft, Musik und Architektur gleichermaßen zugeneigte Herrscher muss sich einer ungleich größeren Gefahr stellen, die aus dem Südosten heranmarschiert und seine soeben im barocken Ausbau befindliche Hauptstadt Wien bedroht.

Bereits in den 1660er Jahren rüstet das türkische Heer zu einer Offensive. Der erste osmanische Ansturm wird 1664 in der Schlacht bei Mogersdorf im Burgenland erfolgreich abgewehrt. Doch sehr zum Missfallen des ungarischen und kroatischen Adels lässt Leopold die Chance ungenutzt verstreichen, ihre Gebiete vollständig zu befreien. Stattdessen einigt er sich mit den Osmanen auf einen für sie günstigen Frieden, um sich wieder dem Krieg gegen Frankreich zuwenden zu können.

Während sich der politisch völlig desinteressierte Sultan Mehmed IV der Jagd hingibt, bereitet der von ihm eingesetzte Großwesir Kara Mustafa Pascha das Land erneut auf den Krieg vor. Mit einem Heer, das aus 100.000 Soldaten und ebenso vielen Trossknechten, Handwerkern und Dienern besteht, zieht er 1683 vor die Tore Wiens. Zahlreiche Einwohner suchen das Weite. Und auch Kaiser Leopold spielt in dem sich anbahnenden Drama keine allzu rühmliche Rolle: Er flieht über Linz nach Passau und überlässt seine schlecht gerüstete Hauptstadt ihrem Schicksal. Der Ausgang dieser Schlacht wird zu einem entscheidenden Wendepunkt für die Habsburger Monarchie – und für Europa.
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Abbildung 17: Kaiser Leopold I

Rettung in letzter Minute vor den Toren Wiens

60 Tage – von Mitte Juli bis Mitte September 1683 – belagern die Osmanen Wien und beschießen die Mauern und Einwohner der Stadt mit Kanonen. Derweil graben ihre Mineure Tunnel bis unter die Befestigungsanlagen der Verteidiger. Dann bringen sie die Bollwerke durch Minen zum Einsturz und schlagen so eine Bresche in die Verteidigung. Durch die sollen Janitscharen, osmanische Elitekrieger, wie gut 200 Jahre zuvor Konstantinopel jetzt auch Wien erstürmen.

Doch die nur 11.000 Verteidiger wehren unter dem geschickten Kommando von Ernst Rüdiger Graf Starhemberg Angriff um Angriff ab. Immer wieder wagen sie auch selbst kleine Ausfälle, um den gegnerischen Belagerungsring zu zermürben. Die Moral der Angreifer nimmt, nicht zuletzt wegen der Versorgungsschwierigkeiten, von Tag zu Tag ab. Derweil ziehen der polnische König Jan III Sobieski und der Herzog Karl V von Lothringen ein deutsch-polnisches Entsatzheer zusammen und machen sich mit insgesamt 70.000 Mann auf den Weg nach Wien.

Die Schlacht am Kahlenberg

Am Nachmittag des 11. September 1683 bezieht das christliche Heer Stellung auf dem nördlich der Stadt gelegenen Kahlenberg. Am nächsten Morgen stürzen sie vom Berg herab auf die Belagerer Wiens, schlagen sie in die Flucht und befreien die Stadt aus dem osmanischen Würgegriff. Großwesir Kara Mustafa gelingt zwar die Flucht, doch er wird auf Befehl des Sultans in Belgrad mit der Seidenschnur erdrosselt.

Der Sieg in der Schlacht am Kahlenberg bedeutet weit mehr als nur die Befreiung Wiens aus höchster Not. In den folgenden Jahren gehen die Habsburger, angeführt von ihrem genialen Feldherrn Prinz Eugen von Savoyen, in die Offensive und befreien 1686 die alte Königsstadt Buda, zwei Jahre darauf Belgrad. Ungarn, Slawonien und Siebenbürgen erweitern fortan den Machtbereich Leopolds I erheblich, was ihm die volkstümliche Bezeichnung „Türkenpoldl“ einbringt. Die weiteren Jahre seiner Regentschaft sind dem Wiederaufbau der von den Kriegswirren verwüsteten Länder gewidmet, seine Regierungszeit wird als Heldenepoche verklärt. Als „Barockkaiser“ ist er ein Liebhaber der Musik, vor allem der Oper. Er komponiert selbst und gründet die Hofmusikkapelle. Wenig tolerant ist er den Juden gegenüber, die 1669/70 aus Wien vertrieben werden.

Karl VI und die Pragmatische Sanktion

Kaum ist die Türkengefahr nach der erfolgreichen Schlacht bei Zenta 1697 mit dem Friedensschluss von Karlowitz gebannt, richten sich alle Blicke auf Spanien. Dort stirbt 1700 der letzte spanische König aus dem Haus Habsburg Karl II ohne Nachkommen, woraufhin der Spanische Erbfolgekrieg ausbricht (siehe Seite 86). Im Westen folgt 1705, mitten im Krieg, Joseph I seinem Vater Leopold auf dem Thron. Doch nur sechs Jahre später rafft eine Pockeninfektion den gerade einmal 33-Jährigen dahin – ihm folgt sein Bruder Karl VI. „Karls sorgfältige, von Jesuiten beeinflusste Erziehung stand ganz im Zeichen des gegenreformatorischen Katholizismus, was sich während seiner Herrschaft in Unterdrückungsmaßnahmen gegen Protestanten und Juden auswirkte.“ (Beck, B., 2018, S. 101) Als sich abzeichnet, dass Karl die österreichische mit der spanischen Linie zusammenführen und damit die Machtbalance in Europa zerstören wird, verlassen England und die Niederlande das Bündnis mit den Habsburgern und beginnen Friedensverhandlungen mit Frankreich. Sie münden 1713 im Frieden von Utrecht.

Auf sich allein gestellt, kann Karl jedoch nichts gegen das militärisch hochgerüstete Frankreich ausrichten. 1714 muss er mit Ludwig XIV Frieden schließen und den Verlust der Krone Spaniens an Philipp von Anjou akzeptieren. Immerhin kann er sich mit den Königreichen Neapel und Sardinien, dem Herzogtum Mailand sowie den Spanischen Niederlanden trösten. Denn die Aufteilung des spanischen Erbes bedingen sich die Briten aus. Sie wollen nur dann den Krieg beenden, wenn eine französische oder habsburgische Hegemonie auf dem Kontinent ausgeschlossen ist.
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Abbildung 18: Kaiser Karl VI

Vor dem Hintergrund des Spanischen Erbfolgekrieges, der durch das Fehlen eines männlichen Thronfolgers ausgelöst wird, beschließt der zu diesem Zeitpunkt noch kinderlose Karl VI 1713 die „Pragmatische Sanktion“. Sie zielt, anders als weithin angenommen, nicht direkt auf die Regelung der Erbfolge in weiblicher Linie. Die gilt in der Dynastie weiterhin als größtmöglicher Unfall. Vielmehr bestimmt die Pragmatische Sanktion, dass das Gebiet der Monarchie als Gesamtstaat unteilbar und untrennbar zusammenbleiben soll. Mit Gebietsteilungen haben die Habsburger keine guten Erfahrungen gemacht. Dass mit der Pragmatischen Sanktion ein Erbfolgerecht der weiblichen Linien einhergeht, ist ein Preis, dessen Entrichtung dem Kaiser nicht allzu hoch scheint. (vgl. Heimann, H.-D., 2001, S. 79 f.)

Maria Theresia – die einzige Habsburgerin auf dem Thron

Als Karls Frau 1716 endlich einem Jungen das Leben schenkt, scheint das Nachfolgeproblem gelöst. Doch der kleine Leopold stirbt nach wenigen Monaten, und die weiteren drei Kinder sind „nur“ Töchter. Doch die älteste von ihnen, die 1717 geborene Maria Theresia, wird es allen zeigen.

Dabei beginnt ihre Herrschaft als Erzherzogin von Österreich 1740 katastrophal. Friedrich II von Preußen marschiert ohne Kriegserklärung in Schlesien ein und ruft damit Nachahmer auf den Plan. Im Österreichischen Erbfolgekrieg muss sich Maria Theresia acht Jahre lang gegen Gebietsansprüche Frankreichs, Bayerns und Sachsens zur Wehr setzen, die ihre Legitimität bestreiten. Ihr Gatte, Franz Stephan von Lothringen, unterliegt 1741 bei der Wahl zum Kaiser sogar dem Wittelsbacher Karl VII. Nach mehr als 300 Jahren ist der Kaiser erstmals kein Habsburger mehr. Das traditionsreiche Haus Habsburg heißt nun Habsburg-Lothringen.

In dieser scheinbar ausweglosen Lage gelingt Maria Theresia ein fulminantes Comeback. Zunächst wird sie 1741 Königin in Ungarn und bringt mit dem kleinen Joseph einen männlichen Erben zur Welt. Dann vertreibt sie die Bayern aus Böhmen und wird 1743 auch dort zur Königin gekrönt. Mit Preußen schließt sie nach einem zweiten Waffengang Frieden, wenngleich sie dafür auf Schlesien verzichten muss. Dafür wird ihr Mann 1745, nachdem Karl VII gestorben ist, doch noch Kaiser des Heiligen Römischen Reiches.

Zu Beginn der 1750er Jahre gelingt Maria Theresia dann ein diplomatischer Coup. Sie schmiedet ein Bündnis mit Frankreichs König Ludwig XV. Besiegelt wird der Bund mit dem Erzfeind im Laufe der Jahre in typisch habsburgischer Manier mit mehreren Hochzeiten. Die wichtigste davon wird ihre jüngste Tochter schließen, die unter ihrem französischen Namen tragisch in die Geschichte eingehen wird: Marie Antoinette.

Während Frankreich mit England um die Vormachtstellung in der Welt ringt, sehen sich die Habsburger im Reich mit den Ambitionen Preußens konfrontiert. Seite an Seite kämpfen Frankreich und die Habsburger gegen das mit England verbündete Preußen von 1756 bis 1763 im Siebenjährigen Krieg. Doch am Ende kann Maria Theresia Schlesien nicht mehr zurückgewinnen.
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Abbildung 19: Maria Theresia

Joseph II – der unermüdliche Reformer

Ihr ältester Sohn Joseph II wird 1764 zum römischen König gewählt und gekrönt. Bereits ein Jahr später stirbt Franz I Stephan völlig unerwartet. „Der Tod des Vaters leitete für Joseph eine neue Lebensphase ein. Er wurde von Franz Stephan nicht nur zum Universalerben eingesetzt … er trat auch dessen Erbe als Römischer Kaiser an“, schreibt der Historiker Friedrich Weissensteiner. (1997, S. 280) Maria Theresia erhebt ihn zum Mitregenten, aber „sie dachte nicht daran, daß Steuer der Regierung aus der Hand zu geben. Joseph andererseits war nicht gewillt, neben der herrschsüchtigen Mutter ein Aschenbrödeldasein zu führen.“ (a. a. O., S. 280).

Der junge Joseph reist daher oft mehr oder weniger inkognito als „Graf von Falkenstein“ durch die Habsburger Lande und sogar nach Preußen und Russland. Dabei erkennt er dringenden Reformbedarf, während seine Mutter eher bewahren will. Erst nach ihrem Tod kann der vom aufgeklärten Absolutismus durchdrungene Kaiser seine für ihre Zeit innovativen Ideen und Reformen in die Tat umsetzen. Unter anderem schafft Joseph die Leibeigenschaft ab, gewährt mehr religiöse Toleranz und lockert die überaus restriktive Pressezensur. Das lässt auch die Wissenschaft freier atmen: „Künftig sollten alle seriösen wissenschaftlichen Werke anstandslos veröffentlicht werden; nur einige wenige, die im Verdacht standen, nicht den neuen Maßstäben zu entsprechen, sollten weiterhin überprüft werden … Diese Änderung der Zensurvorschriften ließ die Zahl der verbotenen Bücher schlagartig von 5000 auf 900 zurückgehen.“ (Judson, P. M., 2017, S. 92)
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Abbildung 20: Kaiser Joseph II und Papst Pius VI

Zum „Josephinismus“ gehört auch ein Bildungs- und Sozialprogramm, das auf die Verbesserung des Schulwesens, des Gesundheitswesens sowie der Fürsorge für Kranke und Behinderte abzielt. Sein besonderes Interesse gehört, wie schon das seiner Mutter, der Volksbildung. Weil es nicht genug Schulen gibt und schon gar keine Schulpflicht, kann längst nicht jedes Kind eine Grundschule besuchen. Das missfällt dem Kaiser, und er verschiebt die Gewichte: „Höhere Schulen und Universitäten erhielten nun weniger Geld, damit den untersten Klassen mehr Bildung zuteilwurde.“ (Judson, P. M., a. a. O., S. 93) 1785 werden die Pfarreien per Gesetz zur Einrichtung eigener Schulen verpflichtet. „Bis 1787 ließ der Kaiser all jene geistlichen Orden und Klöster, die sich weder dem Unterricht noch der Krankenpflege oder Seelsorge widmeten, aufheben.“ (Davon war mehr als ein Drittel aller Klöster betroffen, d. Verf.) „Das Vermögen dieser mehr als 700 kirchlichen Institutionen floss in den Religionsfond, aus dem neue Diözesen und zahlreiche neue Pfarreien dotiert wurden. Die kirchlichen Zeremonien wurden vereinfacht und eine Reihe kirchlicher Feiertage, Wallfahrten und Prozessionen abgeschafft.“ (Beck, B., 2018, S. 123)

Im Rechtswesen schafft Joseph Folter und Todesstrafe ab und führt die zivile Ehe ein, mit der sogar die Scheidung möglich wird. „Zusammen mit unzähligen Dekreten … veränderte das 1811 vorgelegte AGBG (Allgemeines bürgerliches Gesetzbuch, d. Verf.) das juristische und gesellschaftliche Verhältnis von Untertanen und Kaiser zueinander und zum sich ausbildenden österreichischen Staat entscheidend.“ (Judson, P. M., 2017, S. 107) Und als Förderer von Handel und Gewerbe erweist sich der Reformkaiser schließlich als früher Ökonom.

Joseph II war aufgeklärter Monarch und Despot zugleich. Nach dem Tod seiner Mutter 1780 konnte er als Alleinherrscher sein radikales Reformprogramm ungebremst weiterführen. Sein Toleranzpatent von 1781 sicherte die Religionsfreiheit und verbesserte die Lage der Protestanten, Orthodoxen und vor allem der Juden, von denen er als großer Befreier gewürdigt wurde. Bedeutsam und weit in die Zukunft hinein wirkten seine Kirchenreform und die damit verbundenen Klosteraufhebungen: Alle Institutionen, die keinen Nutzen für die Allgemeinheit versprachen, wurden geschlossen oder säkularisiert. Mehr als ein Drittel aller Klöster war davon betroffen.

Darüber hinaus sind ihm der Ausbau der Staatsbürokratie und der Ausbau von Wohlfahrtseinrichtungen zu verdanken, wie die Gründung des Allgemeinen Krankenhauses in Wien, des damals modernsten Spitals Europas.

Die Französische Revolution fordert ein prominentes Opfer

Josephs relativ früher Tod infolge einer Lungenkrankheit, die sich der Kinderlose während eines erfolglosen Feldzugs gegen die Osmanen zugezogen hat, bringt 1790 seinen Bruder Leopold II auf den Thron. Der sieht sich mit den Folgen der Französischen Revolution konfrontiert. Deren Protagonisten wollen in Paris zunächst eine konstitutionelle Monarchie schaffen – dann aber fegen sie doch die Monarchie hinweg.

Mitten im Strudel der Französischen Revolution gefangen ist Marie Antoinette, die Königin und Frau von Ludwig XVI, gegen deren Herrschaft sich der Aufstand richtet. Das Zitat „S’ils n’ont pas de pain, qu’ils mangent de la brioche“ („Wenn sie kein Brot haben, sollen sie doch Kuchen essen“) wird ihr zwar zu Unrecht zugeschrieben, beschreibt aber dennoch zutreffend ihre Haltung. Nach einem gescheiterten Fluchtversuch wird die königliche Familie 1792 wegen Hochverrats angeklagt und zum Tode verurteilt. Zuerst wird der französische König guillotiniert, am 16. Oktober 1793 folgt ihm die 37-jährige Marie Antoinette auf das Schafott.
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Abbildung 21: Marie Antoinette, Königin von Frankreich und Erzherzogin von Österreich, mit ihren Kindern

In Wien regiert inzwischen ihr Neffe Franz II, der älteste der neun Söhne Leopolds II. Der ist 1792 nach kurzer Regierungszeit im Alter von nur 44 Jahren völlig unerwartet an einer Rippenfellentzündung gestorben. Die Hinrichtung seiner Tante lässt den ohnehin konservativ eingestellten Franz zu einem glühenden Feind Frankreichs werden.

Auftritt Napoléon – und der Vorhang fällt für das Heilige Römische Reich

Doch den Vormarsch des revolutionären Frankreich kann Franz in den folgenden Koalitionskriegen nicht aufhalten. Da hilft es auch nicht, dass die Französische Revolution am Ende einem Diktum des Girondisten Pierre Victurnien Vergniaud zufolge ihre eigenen Kinder frisst und sich General Napoléon Bonaparte per Staatsstreich an die Spitze setzt. Im Gegenteil, der hochbegabte Stratege nutzt die Schwäche seiner Gegner schonungslos aus und fügt den Habsburgern eine Schmach nach der anderen zu.

Am 2. Dezember 1804 krönt sich der Korse zum Kaiser der Franzosen und stellt sich damit auf eine Stufe mit Franz II. Die Verfassung des Ersten Französischen Kaiserreichs wird bereits im vorangehenden Mai veröffentlich. Als Reaktion darauf nimmt Franz II im August desselben Jahres den Titel eines erblichen Kaisers von Österreich an und nennt sich Franz I. Er führt die alte Reichsfahne mit dem Doppeladler und den Reichsfarben Schwarz-Gelb fort.

Auf den Tag genau ein Jahr nach der Krönung Napoléons kommt es zum Showdown der beiden Kaiser. In der sogenannten Dreikaiserschlacht von Austerlitz, bei der Zar Alexander I von Russland auf Seiten der Habsburger kämpft, zeigt Napoléon sein ganzes strategisches Geschick und siegt. Wien wird von den Franzosen kampflos besetzt. Er ringt Franz II im Frieden von Pressburg zahlreiche Gebiete ab, darunter Tirol und Vorarlberg. Im Sommer 1806 schlägt der Korse auch Preußen vernichtend und gründet mit seinen Vasallen den Rheinbund. Daraufhin dankt Franz II am 6. August 1806 als Kaiser des Heiligen Römischen Reiches ab. So endet dessen Geschichte genau 844 Jahre nach seiner Gründung.
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Abbildung 22: Franz II, römisch-deutscher Kaiser, im Krönungsornament

Als die Österreicher drei Jahre später Napoléon erneut den Krieg erklären, wird Wien ein weiteres Mal von mit der Tricolore geschmückten Truppen besetzt. Neben dem demütigenden Frieden von Schönbrunn, der weitere Gebietsverluste mit sich bringt, fordert und erhält Napoléon die Hand von Franz’ ältester Tochter Marie Louise. Mit der Heirat einer Habsburgerin steht der korsische Emporkömmling auf dem Höhepunkt seiner Macht.

Der Wiener Kongress tanzt und gestaltet Europa neu

Die in Österreich als Schmach empfundene Vermählung geht maßgeblich auf den neuen Außenminister Österreichs zurück: Klemens Wenzel Lothar von Metternich. Der kluge Diplomat wartet nach der Niederlage der Grande Armée in Russland lange genug, bis der Seitenwechsel Österreich die Führungsrolle in der antinapoleonischen Koalition mit Russland und Preußen einbringt. Die erringt im Oktober 1813 in der Völkerschlacht bei Leipzig einen überwältigenden Sieg.

Nachdem die Armeen der Koalition im März 1814 in Paris einmarschieren, wird Napoléon ins Exil auf die Insel Elba verbannt. Auf dem Wiener Kongress, der Mitte September 1814 beginnt, gestaltet Metternich maßgeblich die politische Neuordnung Europas. Die Verhandlungen gestalten sich mitunter zäh, weil die zahlreichen Fürsten um Gebiete und Titel feilschen. Daher versuchen die Österreicher mit einer enormen Prachtentfaltung die Atmosphäre aufzubessern. „Le congrès danse beaucoup, mais il ne marche pas“ (der Kongress tanzt, aber er kommt nicht vorwärts), spottet der österreichische Diplomat Charles Joseph Fürst de Ligne. (Geißler, G., 1939, S. 441)

Für kurze Aufregung sorgt 1815 Napoléons Rückkehr nach Paris. Es gelingt ihm zwar, große Teile der Truppen erneut zu sammeln, doch dies endet mit seiner verheerenden Niederlage bei Waterloo. Neun Tage zuvor haben die Teilnehmer bereits die Schlussakte des Wiener Kongresses unterzeichnet. Darin verzichten die Habsburger auf einige Gebiete im Westen, können dafür aber ihre Stellung in Italien ausbauen. Das führt sie allerdings geradewegs in den Konflikt mit der aufsteigenden italienischen Nationalbewegung.

Noch wichtiger ist jedoch die territoriale Neuordnung Deutschlands im Rahmen des Deutschen Bundes. Dieser umfasst weitgehend die Gebiete des alten Reiches und bildet einen losen Zusammenschluss von insgesamt 38 souveränen Staaten. Österreich und Preußen nehmen aus zwei Gründen eine Sonderrolle darin ein. Zum einen sind sie die größten und mächtigsten Mitglieder, zum anderen gehören nur jene Teile ihres Staatsgebiets zum Deutschen Bund, die bis 1806 Teil des alten Reiches gewesen sind. Ungarn und Siebenbürgen bleiben ebenso außen vor wie Ostpreußen.

Wenige Monate nach dem Ende des Kongresses schließen die Monarchen Österreichs, Preußens und Russlands die Heilige Allianz. Mit Ausnahme Großbritanniens und des Heiligen Stuhls treten alle christlichen Mächte des Kontinents diesem Bündnis bei, dessen vorrangiges Ziel die Zurückdrängung revolutionärer Erhebungen ist. Doch auch die Heilige Allianz kann auf Dauer nicht den Kampf zwischen Berlin und Wien um die Vormachtstellung in der Mitte Europas verhindern.


KAPITEL 5

Heilige Allianzen in unruhigen Zeiten

Zwei Staatsmänner gegen Liberalismus und Nationalismus

Das Ende des römisch-deutschen Reiches (1806) sowie die Neuordnung Europas nach dem Wiener Kongress und der endgültigen Verbannung Kaiser Napoléons I (1815) auf die Atlantikinsel St. Helena haben die absolutistischen Monarchien in Europa erschüttert. Die mit Macht um sich greifende Aufklärung und die einsetzende Industrialisierung lassen Zweifel an dem von Gott gegebenen Kaisertum aufkommen. Deshalb setzen die führenden Herrscher Europas – Kaiser Franz I aus dem Hause Habsburg, der russische Zar Alexander I und König Friedrich Wilhelm III von Preußen – in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts alles daran, revolutionäre Umtriebe bereits im Keim zu ersticken und die Fürstenherrschaft zu sichern.

In der Epoche des Biedermeiers polarisiert die Habsburger Monarchie die Menschen wie nie zuvor. Für Liberale und Freigeister verkörpert sie das den Menschen ihren Stand zuweisende, die Luft abschnürende und zutiefst verhasste Ancien Régime. Der Aristokratie jedoch, der Beamtenschaft, den Unternehmern und Bürgerlichen mit konservativen Ordnungsvorstellungen bietet sie Sicherheit und den nach den Wirren der napoleonischen Zeit inständig ersehnten „Legitimations- und Gestaltungsrahmen“. (Heimann, H.-D., 2001, S. 93) Mehr als ein Jahrhundert lang werden beide Seiten für ihre Überzeugungen kämpfen – und am Ende wird der Sieg ein bitterer sein.

Fürst Metternich – ein konservativer Kanzler von Habsburgs Gnaden

Doch zunächst zurück nach Wien. Während Franz I, mehr ein an Pflanzenkunde als an Politik interessierter römischdeutscher Kaiser, in der Hofburg seinen Repräsentationspflichten nachgeht und sich im Volk großer Popularität erfreut – seit 1797 vertont in der Kaiserhymne „Gott erhalte Franz, den Kaiser, unseren guten Kaiser Franz“ –, gestaltet der 1813 zum Fürsten erhobene Klemens Wenzel Lothar von Metternich als führender Minister und ab 1821 als Haus-, Hof- und Staatskanzler die Politik Österreichs.

Ohne das diplomatische Geschick dieses Mannes, das weiß der Kaiser genau und spart nicht an Gunstbeweisen, hätten sein Gottesgnadentum und der von Wien aus nur schwer zu bändigende Vielvölkerstaat den auf dem Wiener Kongress verabredeten Umbau Europas 1814/15 kaum überstanden. Franz braucht Metternich. „Aufgrund dieser Abhängigkeit möchte man Franz nicht zum Kreis der Großen in der Geschichte der Habsburger Dynastie zählen …“, findet der Historiker Heinz-Dieter Heimann. Weil es freilich auch von Statur kündet, die Größe eines anderen zu erkennen und sie sich zunutze zu machen, relativiert Heimann sein Urteil über Franz I: „… wenngleich er vielleicht die größte Herausforderung für die Dynastie in der Auseinandersetzung mit dem Anspruch Napoleons fast uneingeschränkt erfolgreich meisterte.“ (2001, S. 95)
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Abbildung 23: Fest bei Metternich, Wiener Kongress 1814/15

Auf Anraten des Kanzlers bestimmt Franz seinen kränklichen Sohn Ferdinand zum Thronfolger. Der tritt das Amt zwar nach dem Tod des Vaters 1835 an, doch die Staatsführung obliegt nach einer testamentarischen Bestimmung des Vaters weiterhin dem Fürsten. Das nimmt das Volk übel, zumal weder Ferdinand noch Metternich auch nur geringste Zugeständnisse an den Freiheitswillen der Tiroler, Meraner, Böhmen, Mähren, Veronesen und Venezier zulassen. Unter Zuhilfenahme eines dichten Netzes von Spitzeln und Geheimpolizisten sucht das „System Metternich“ jedes Aufbegehren im Keim zu ersticken. Die sich bis zum Revolutionsjahr 1848 häufenden Aufstände im Reich werden vom Fürsten mit harter Hand niedergeworfen. Doch die „Restauration“, wie diese Zeit später genannt werden wird, entfacht nur umso stärkere Brandherde.

Gambits und Rochaden auf dem Schachbrett Europa

Im 1815 geschaffenen Deutschen Bund, zu dem auch die Donaumonarchie gehört, sieht der erzkonservative Kanzler vor allem ein Instrument der politischen Repression. Andere Staatsaufgaben, wie die in Artikel 19 der Bundesakte festgeschriebene Schaffung eines einheitlichen Wirtschaftsraums, treten dahinter zurück. Anders als England weist Metternich der Industrialisierung wenig Bedeutung zu. Deshalb haben die Habsburger in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts in dieser Hinsicht keine nennenswerten Fortschritte vorzuweisen – wiederum anders als England.

Diesseits des Ärmelkanals bringen im Juli 1830 Arbeiter, Studenten und Bürger den französischen König Karl X zu Fall. Die Pariser Kammer erklärt ihn für abgesetzt, und ohne Verzug erkennt Metternich den „Bürgerkönig“ Louis-Philippe aus dem Hause Bourbon als neuen französischen Monarchen an. Nachahmer findet die „Junirevolution“ in Belgien, Polen und Italien. Im Kampf gegen den Liberalismus steht Metternich auf verlorenem Posten. Bei der staatlichen Neuordnung in Mitteleuropa, die nun notwendig wird, spielt nicht mehr der österreichische Kanzler, sondern der britische Staatssekretär Henry Temple, 3. Viscount Palmerston, die zentrale Rolle. Auf der von ihm 1830 einberufenen Londoner Konferenz bringt er die europäischen Großmächte dazu, die Unabhängigkeit Belgiens anzuerkennen. Auch die vier Jahre später geschlossene Quadrupelallianz zwischen Großbritannien, Frankreich, Portugal und Spanien, mit der England seine Interessen auf der Iberischen Halbinsel wahren kann, geht auf die Initiative des späteren Premierministers von England zurück.
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Abbildung 24: Europa. Landkarte nach dem Wiener Kongress 1815

Während England alles daran setzt, einen Keil zwischen Frankreich und Russland zu treiben, kommen sich Preußen, Österreich und Russland näher. Wieder gehen Metternichs Pläne nicht auf, denn die Führungsrolle haben nicht die Habsburger inne, sondern die Romanows unter Zar Nikolaus I von Russland. England und Frankreich wiederum schließen sich zur ersten Entente cordiale zusammen. Eines ihrer Hauptziele lautet: Schluss mit der interventionistischen Politik des österreichischen Staatskanzlers Metternich und der Dominanz der Donaumonarchie in Europa.

Franz Joseph I und die aufbrechenden Konflikte im Vielvölkerstaat

Das ist allerdings leichter gesagt als getan. Denn einmal mehr gelingt einem Habsburger Kaiser das Kunststück, aus dem großen Kreis seiner Nachkommen den begabtesten Thronprätendenten auszuwählen.

Da Ferdinand keine direkten Nachkommen hat, bestimmt er seinen 1830 geborenen Neffen Franz Joseph, einen Enkel von Kaiser Franz I, zum Nachfolger. „(Er) war von Kindheit an körperlich wohlgeraten und geistig rege genug, um ihn auf die künftige Thronübernahme vorbereiten zu können. Dementsprechend wurde er frühzeitig in administrative und militärische Angelegenheiten eingewiesen und zur Erlernung der wichtigsten Fremdsprachen, die man als Oberhaupt des Habsburgerreiches beherrschen sollte, angehalten.“ (Erbe, M., 2000, S. 188)

Am 2. Dezember 1848 tritt der 18-jährige Franz Joseph die Nachfolge als Kaiser von Österreich an. Als glühender Nationalist will er nicht wahrhaben, dass die goldenen Zeiten der Donaumonarchie Vergangenheit sind. Denn im Schicksalsjahr 1848 verändert sich die Welt um ihn herum in rasender Geschwindigkeit:

In Frankfurt am Main ist die Nationalversammlung zusammengetreten, um die Schaffung eines gesamtdeutschen Parlamentes zu beraten. In Verbindung mit den Großmachtansprüchen Preußens bedroht das die österreichische Führungsrolle im Deutschen Bund. In Italien begehren die Bewohner von Mailand und Venedig auf und befeuern König Karl Albert von Sardinien-Piemont, die Einigung Italiens, das sogenannte Risorgimento, voranzutreiben. Franz Joseph reagiert empört und lässt Feldmarschall Radetzky den Aufruhr in der Lombardei mit aller Härte niederschlagen.

Auch in Prag rumort es. Der dortige Militärkommandant Fürst zu Windisch-Grätz muss die Kanonen Aufstellung nehmen lassen. Und direkt vor der Haustür, im Wiener Prater, kommt es im August des Jahres 1848 zu einer Schlacht zwischen Arbeitern und Studenten auf der einen und Vertretern des Bürgertums auf der anderen Seite. Hier macht sich Luft, was auch in anderen Teilen Österreichs längst aufgestaut ist: „Die lange vernachlässigte Unzufriedenheit der Bevölkerung mit der politischen Situation … war stetig gewachsen. Nicht nur die Arbeiter vegetierten unter unvorstellbar schlechten Lebensbedingungen, auch die Lage der meisten Bauern, die noch immer im System der Grundherrschaft lebten, war prekär… Die soziale Frage zeigte ihre Schrecken immer deutlicher. Sie sollte während der gesamten Regierungszeit Franz Josephs unbeantwortet bleiben.“ (Vocelka, M. und K., 2015, S. 56)

Österreich bekommt eine Verfassung und verliert die Vormachtstellung in Deutschland

Ansprüche an den Habsburger Monarchen erhebt freilich auch die Oberschicht. Materiell geht es dem vermögenden und gebildeten Stand in den österreichischen Kernlanden gut. Doch der Adel und das gehobene Bürgertum wollen das Wahlrecht und an der Regierung beteiligt werden. Franz Joseph steht vor demselben Dilemma wie die Oberschicht im Alten Athen: „Um die Massen nicht weiter gegen sich aufzubringen, mussten ihnen politische Rechte eingeräumt werden.“ (Stähli, A., 2018b, S. 183) Widerwillig erlässt der Kaiser 1849 eine Reichsverfassung. Sie wird allerdings kaum umgesetzt, so dass er ab 1851 wieder absolutistisch und entschieden zentralistisch regieren kann. Erst die Niederlagen 1859 gegen Napoléon III von Frankreich und die Truppen Sardinien-Piemonts in den blutigen Schlachten von Magenta und Solferino, bei denen Franz Joseph selbst den Oberbefehl innehat, lassen ihn umdenken. Innerlich widerstrebend, aber der Vernunft folgend, billigt der Kaiser 1861 die zweite österreichische Verfassung („Februarpatent“). Damit wird die Rückkehr zu konstitutionellen Verhältnissen eingeleitet.

Noch offen ist die Machtfrage in Ungarn. Der Ausgang des Deutschen Krieges von 1866 wird sie beantworten. Am 3. Juli 1866 treffen die Heere Österreichs und Preußens bei der böhmischen Stadt Königgrätz (Sadova) aufeinander. Als Sieger geht die von Reichskanzler Otto von Bismarck hochgerüstete Armee vom Feld. Danach stoßen die preußischen Verbände auf Wien vor, das nur unter eiliger Heranziehung von in Norditalien stationierten Truppen zu halten ist. Und trotzdem: Österreich verliert den Krieg, die Provinz Venetien und seine Vormachtstellung im Deutschen Bund. Am 23. August 1866 wird in Prag Frieden geschlossen. „Damit war binnen weniger Jahre die Vorherrschaft Wiens sowohl auf der Apenninenhalbinsel wie in Deutschland beseitigt worden.“ (Erbe, M., 2000, S. 216)

Nach dieser Schmach sieht sich der Kaiser zur Verständigung mit den Ungarn und zur Realteilung der Doppelmonarchie gezwungen. Am 8. Juni 1867 werden Franz Joseph und seine Frau Elisabeth in der Matthiaskirche zu Ofen (ab 1873 Budapest) zum Apostolischen König und zur Königin von Ungarn gekrönt. „Elisabeth wurden nicht zu Unrecht große Verdienste um den Ausgleich zugeschrieben, und es ist dies wohl das einzige Mal, dass sie auf die Politik ihres Mannes entscheidenden Einfluss ausgeübt hat.“ (Erbe, M., 2000, S. 226) Mit dem Doppelstaat Österreich-Ungarn erhebt sich die kaiserliche und königliche („k. u. k.“) Monarchie.
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Abbildung 25: Kaiser Franz Joseph

Für innenpolitische Veränderungen sieht Franz Joseph keine Veranlassung. Da er den Magyaren die gewünschten Reformen verweigert und sich der ungarische Adel daraufhin seinen Wünschen gegenüber sperrig zeigt, steigert sich der Nationalitätenkonflikt bis hin zu blutigen Auseinandersetzungen. Die Reformunfähigkeit von Monarch und Parlamenten gibt den Unabhängigkeitsbestrebungen der Völkerschaften Österreich-Ungarns neue Nahrung. Die zentrale Problematik des Vielvölkerstaats der Habsburger tritt nun offen zutage.

Die privaten Tragödien im Leben Kaiser Franz Josephs

1854 vermählt sich der 24-jährige Kaiser von Österreich auf Betreiben seiner Mutter, Erzherzogin Sophie, mit der damals gerade 16-jährigen Prinzessin Elisabeth („Sisi“) von Bayern. „Franz Joseph … liebte seine junge Frau offenbar sehr, obwohl er – und das war sicherlich ein Hauptproblem in der Beziehung – stark unter dem Einfluss seiner dominanten Mutter stand und sich in Konflikten zwischen Sisi und Sophie, die sich in der Folge zeigen sollten, meist zwischen zwei Fronten befand.“ (Vocelka, M. und K., 2015, S. 133) Bald kommen die Töchter Sophie Friederike und Gisela zur Welt, von denen die älteste allerdings schon mit drei Jahren stirbt. 1858 folgt mit Kronprinz Rudolf der ersehnte Stammhalter, zehn Jahre später die dritte Tochter Marie Valerie.

Die Ehe steht unter keinem guten Stern. Die freiheitlich erzogene Elisabeth hadert mit dem strengen Hofzeremoniell in Wien – „Klassenbewusstsein war ihr fremd, und zwar in solchem Ausmaß, daß die Person der Kaiserin-Königin am Wiener Hof schließlich als Fremdkörper und als Provokation für die nach den althergebrachten Regeln lebende Hofgesellschaft wirkte“ (Hamann, B., 2013, S. 9) – und mit ihrer Schwiegermutter, die wenig von der Kaiserin hält und die Erziehung der Kinder bestimmt. Ab den 1860er Jahren ist Elisabeth fast ununterbrochen auf Reisen, und Franz Joseph tröstet sich mit teils bis zu seinem Lebensende andauernden Liebschaften. Erst 1871, nach der Hinrichtung von Ferdinand Maximilian, Franz Josephs jüngerem Bruder auf dem Thron Mexikos und ihrem Lieblingssohn, gibt Erzherzogin Sophie den Kampf gegen Elisabeth auf.

Auf Wunsch der Erzherzogin beginnt Kronprinz Rudolf eine streng militärische Ausbildung. Weil der sensible Knabe damit jedoch nicht zurechtkommt, darf er sie auf Intervention Elisabeths abbrechen und sich seiner Neigung zu naturwissenschaftlichen Studien hingeben. 1881 heiratet er Prinzessin Stephanie von Belgien, die Tochter des belgischen Königs Leopold II, und wird zwei Jahre später Vater der einzigen Tochter Elisabeth.

Der Thronfolger, der erst in Prag und später in Wien residiert, leidet unter starken Stimmungsschwankungen. In der Nacht vom 29. auf den 30. Januar 1889 nimmt er sich im Jagdschloss Mayerling durch einen Schuss in den Kopf das Leben. Kurz vor ihm in derselben Nacht und vermutlich durch seine Hand stirbt die 17-jährige Baroness Mary Vetsera, die in schwärmerischer Liebe seine Todessehnsucht geteilt hat. (vgl. Hamann, B., 2006, S. 421 ff.) Motiv und Tathergang sind bis heute unbekannt. Nach der Obduktion bescheinigen Ärzte dem Kronprinzen geistige Unzurechnungsfähigkeit. So kann er wenigstens nach dem Ritus der römisch-katholischen Kirche beigesetzt werden.

Der Freitod seines einzigen Sohnes durchkreuzt nicht nur die Erbfolge, sondern trifft Franz Joseph tief im Inneren. Dies ist „ein weiteres dramatisches Ereignis in einer Kette von tragischen Todesfällen …, die sein Leben und das seiner Familie überschatteten und nachhaltig auf das Bild vom einsamen, alten Kaiser wirkten, das für die Nachwelt prägender werden sollte als jenes des jungen Monarchen, der politisch erheblich aktiver agiert hatte“. (Vocelka, M. und K., 2015, S. 292) Ein neuer Schicksalsschlag trifft den Kaiser am 10. September 1898: Seine geliebte „Sisi“ wird in Genf Opfer eines anarchistischen Attentäters. Als Franz Joseph von ihrer Ermordung benachrichtigt wird, sollen die berühmten Worte gefallen sein: „Mir bleibt doch nichts erspart auf dieser Welt.“ (Unterreiner, K., 2006, S. 182)

Der Kampf um die Vormachtstellung in Europa

Nach dem Deutsch-Französischen Krieg 1870/71, dem Franz Joseph aus neutraler Distanz fernbleibt und aus dem das siegreiche deutsche Kaiserreich emporsteigt, nähern sich die Häuser Habsburg und Hohenzollern erneut an. Mit Sorge betrachten beide die Begehrlichkeit des Sultans und des Zaren auf dem Balkan. Auf einer Konferenz in Berlin im Sommer 1878 einigen sich die Großmächte England, Russland, Österreich, Italien und Türkei auf eine Neugestaltung Südosteuropas. Das Osmanische Reich wird jenseits des Bosporus verbannt, und Russland kann seine panslawistischen Träume begraben.

Gegen Ende des ausgehenden 19. Jahrhunderts führen die heranbrausende Industrialisierung und die unverhohlene Kolonialpolitik zu häufig wechselnden Bündnissen. England verfolgt auf allen Erdteilen politische und wirtschaftliche Interessen. Russland kämpft im Osten gegen Japan, im Süden gegen die Osmanen und im eigenen Land gegen Hungersnöte, Anarchisten und ab 1903 gegen die Bolschewiki. Frankreich, die einzige Republik Europas, wird von den monarchischen Mächten links liegengelassen und trotzt der Isolation mit einem Militärbündnis mit Russland. Das deutsche Kaiserreich ist zur führenden Kontinentalmacht in Europa aufgestiegen. An der Hohen Pforte übernehmen 1908 die Jungtürken die Macht und erneuern ihre Bestrebungen, im südöstlichen Europa Fuß zu fassen. Und auf dem Balkan halten die Spannungen zwischen den um ihre Selbstständigkeit kämpfenden Völkern an.

Auch in Österreich-Ungarn nimmt die Industrialisierung Fahrt auf. Der Bergbau, die Verhüttungs- und Maschinenbauindustrie blühen, das Bankwesen profitiert von der weltweiten Kapitalverflechtung, das Eisenbahnnetz wird dichter, die Staatsbilanz ist ausgeglichen. Zu verdanken ist dieser Aufschwung nicht zuletzt Kaiser Franz Joseph: „Wenn er es auch Zeit seines Lebens vermied, einem Nichtadligen die Hand zu geben, hat er doch die Bedeutung des Bürgertums für die wirtschaftliche Entwicklung klar erkannt.“ (Erbe, M., 2000, S. 234)

Franz Ferdinand, der ungeliebte Thronfolger

1908 steht der Kaiser im 80. Lebensjahr und muss an die Kontinuität des Hauses Habsburg denken. Seine Brüder und sein einziger Sohn Rudolf sind tot. Kronprinz wird nun sein ältester Neffe, der 1863 geborene Sohn seines Bruders Karl Ludwig – nur hatte Franz Ferdinand aufgrund einer nicht standesgemäßen Heirat für seine Nachkommen auf den Thron verzichten müssen. Das macht ihn zu einer Interimslösung und würde die Frage der Erbfolge später erneut aufwerfen.

Für den künftigen Herrscher in einem Vielvölkerstaat weitaus bedenklicher jedoch ist die Abneigung des Thronfolgers gegen fremde Ethnien – selbst wenn sie Bewohner seines eigenen Reiches sind. Franz Ferdinand hasst Juden, Ungarn, Polen, Italiener, spricht ihre Sprache nicht und sieht auch keinen Grund, sich näher mit ihnen zu befassen. Überdies provoziert er mit dem Gedanken, ein weiteres südslawisches Staatswesen aus Kroatien, Dalmatien, Bosnien-Herzegowina und dem slowenischen Herzogtum Krain zu gründen. Damit will er, so vermutet der Historiker Michael Erbe (2000, S. 245), ein Gegengewicht zu Ungarn bilden, das er für die Monarchie als verhängnisvoll ansieht. Wie die Ungarn zu diesen Überlegungen und damit zum Thronfolger stehen, kann man sich unschwer vorstellen.
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Abbildung 26: Erzherzog Franz Ferdinand und seine Frau in Sarajewo 1914

Doch so weit kommt es nicht. Am 28. Juni 1914 werden Kronprinz Franz Ferdinand und seine Frau in Sara-jewo Opfer eines von der bosnischen Geheimgesellschaft „Schwarze Hand“ vorbereiteten und vom Studenten Gavrilo Princip durchgeführten Anschlags. Kaiser Franz Joseph ist nicht gerade unglücklich ob des Geschehens – und sagt frei heraus: „Eine höhere Macht hat wieder jene Ordnung hergestellt, die ich leider nicht zu erhalten vermochte.“ (zitiert nach Ulrich, V., 2002, S. 96)

Der Erste Weltkrieg 1914 bis 1918

Die Schüsse von Sarajewo eröffnen der Generalität in Wien die ersehnte Gelegenheit, gegen das südslawischer Separationsbestrebungen bezichtigte Serbien vorzugehen. Denn Dragoner, Husaren und Ulanen missachten die Diplomatie – sie wollen ihre Waffen sprechen lassen. Der Historiker Christopher Clarke beschreibt das Narrativ, das unweigerlich zum Krieg führen musste: „In Österreich stand das gängige Bild einer Nation jugendlicher Banditen und Königsmörder, die einen geduldigen älteren Nachbarn unablässig provozierten und an der Nase herumführten, einer nüchternen Einschätzung im Wege, wie man die Beziehungen zu Belgrad regeln sollte.“ (Clarke, C., 2013, S. 713) Und zeigt damit ein gewisses Verständnis für das schlafwandlerische Hineintaumeln des Kaisers in den großen Krieg: „Aus der Sicht des 21. Jahrhunderts lässt sich leicht sagen, dass Wien die von den Morden aufgeworfenen Fragen über ruhige bilaterale Verhandlungen mit Belgrad hätte klären müssen, aber vor der Kulisse von 1914 war das keine glaubwürdige Option.“ (a. a. O., S. 714)

Am 23. Juli 1914 – zuvor haben sich die Österreicher der Rückendeckung aus Berlin vergewissert – fordert Österreich Serbien ultimativ auf, künftig von sämtlichen Aktionen gegen die k. u. k.-Monarchie Abstand zu nehmen, dies öffentlich zu bekunden und – eine den Zweck des Ultimatums nur schlecht kaschierende Unverschämtheit – zur Untersuchung des Attentats Beamte aus Wien hinzuzuziehen. Bis auf die letzte Bedingung akzeptieren die Serben die Forderung in der gebotenen Frist. Doch das kriegslüsterne Außenministerium in Wien findet eine Interpretation, mit der man das Ultimatum als erfolglos verstrichen ansehen kann. Am 28. Juli 1914 erklärt Österreich-Ungarn Serbien den Krieg. Damit beginnt der Erste Weltkrieg, der bis in den Spätherbst 1918 dauern soll.

Der Kriegsverlauf zeigt die Habsburger Monarchie als unzureichend gerüstet. Siege gelingen Österreich-Ungarn häufig nur dank Unterstützung des Bündnispartners Deutschland. Den Mittelmächten schließen sich später das Osmanische Reich und Bulgarien an. Nach einem jahrelangen Stellungskrieg steuern die in der Entente zusammengeschlossenen Hauptgegner England, Frankreich, Italien, Russland und ab 1917 die USA aufgrund personeller und materieller Überlegenheit auf den Sieg zu. Der Krieg endet mit einer Niederlage der Mittelmächte, die mit dem Waffenstillstand vom 11. November 1918 besiegelt wird. Österreich-Ungarn kapituliert bereits am 3. November 1918.

Franz Joseph I wird diesen Tag nicht mehr erleben. Der Kaiser von Österreich stirbt 86-jährig am 21. November 1916. Im Verein mit der militärischen Niederlage und den widerstreitenden nationalen Interessen der Völker leitet sein Tod die Auflösung Österreich-Ungarns ein.

Mit Kaiser Karl I fällt der letzte Vorhang für die Doppelmonarchie Österreich-Ungarn

Aufgrund der morganatischen Ehe seines Onkels, des Thronfolgers Franz Ferdinands, die dessen Nachkommen von der Erbfolge ausschloss, und des frühen Todes seines Vaters Otto rückt nun Erzherzog Karl von Österreich in der Thronfolge auf. Als sein Großonkel Franz Joseph 1916 stirbt, führt der zum Offizier erzogene 29-Jährige die Dynastie fort. Seit 1911 ist er mit Zita geborene Herzogin von Bourbon-Parma verheiratet; dieser Ehe entsprießen acht Kinder. Dennoch wird mit Kaiser Karl I die Doppelmonarchie Österreich-Ungarn ihren Abschluss finden.

Der junge Monarch ist schlecht vorbereitet auf seine Funktion als Herrscher. Im Jahr seiner Thronbesteigung steckt Österreich-Ungarn in einer tiefen Krise. Der Krieg und die Blockadepolitik der Entente haben Rohstoffe und Nahrungsmittel knapp werden lassen, Armut und Hunger zu Bürgerprotesten und Streiks geführt. Karl hält den Krieg für kaum mehr gewinnbar. Nach einer deutsch-österreichischen Friedensmission im Dezember 2016, die an der Überheblichkeit des Deutschen Reiches scheitert, sondiert er Anfang 1917 einen Separatfrieden mit der Entente. Als die Deutschen davon erfahren, verschlechtert sich das Verhältnis der Mittelmächte. Karl bezichtigt die Hohenzollern des Versuchs, Österreich in völlige Abhängigkeit von Deutschland zu bringen, ja, er fürchtet sogar einen Sieg Deutschlands: „Ein eklatanter militärischer Sieg Deutschlands wäre unser Ruin.“ (Rumpler, H., 1971, S. 112)
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Abbildung 27: Kaiser Karl I von Österreich

Als vor allem ungarische Teile der k. u. k.-Armee im Oktober 1918 den Gehorsam verweigern und die Regierung in Budapest das Ende der Realunion mit Österreich verkündet, ist dem Kaiser klar, dass nicht nur der Krieg, sondern auch sein Reich unter dem Doppeladler verloren ist. Am 11. November 1918, zwei Tage nach der Abdankung des deutschen Kaisers Wilhelm II, verzichtet Karl I von Öster-reich-Ungarn auf jeden Anteil an den Staatsgeschäften. Noch am selben Abend verlässt der Kaiser mit Frau und Kindern seinen Sitz im Schloss Schönbrunn und begibt sich in das Schloss Eckartsau im Marchfeld bei Wien – just dorthin, wo sein Ahnherr Rudolf 640 Jahre zuvor die Familie von Habsburg in das politische Europa eingeführt hatte (siehe Seite 25). Aufgrund der beharrlichen Weigerung Karls, offiziell auf den Thron zu verzichten, tritt die ehemals kaiserliche Familie im März des darauffolgenden Jahres den Weg ins Exil in der Schweiz an. Von dort aus versucht Karl vergeblich, seine Herrschaftsansprüche militärisch durchzusetzen. Die Westmächte ahnden das mit seiner Verbannung auf die portugiesische Insel Madeira.

1922 erliegt der 34-jährige Ex-Kaiser und König einer Lungenentzündung. Sein bei der Einbalsamierung entnommenes Herz wird heute hinter dem Altar der Loretokapelle im Kloster Muri aufbewahrt. Im schweizerischen Aargau, wo alles seinen Anfang genommen hat …


KAPITEL 6

Kunst und Wissenschaft

Die Habsburger als Mäzene und Vorreiter der Wissenskultur

Bereits im Mittelalter beriefen die Habsburger renommierte Kunsthandwerker an ihre Höfe. Rudolf IV legte den Grundstein für den habsburgischen Hausschatz, eine Sammlung wertvoller Gold- und Silberobjekte, Münzen und Edelsteine sowie Schmuckstücke. Maximilian I wurde maßgeblich von der Renaissance in Italien sowie der höfischen Kultur in Burgund beeinflusst. Das von den Idealen des Humanismus geprägte Bild eines kultivierten und gebildeten Fürsten sorgte dafür, dass sich Macht und Reichtum eines Herrschers auch in dessen Bildung sowie seiner Pflege von Kunst und Wissenschaft ausdrücken sollen. Diesem Ideal folgten von Maximilian I bis Franz Josef I fast alle Habsburger Herrscher mit dem gezielten Sammeln von Gemälden, Skulpturen und Büchern sowie der geistigen wie materiellen Förderung von Malern, Musikern, Bildhauern und Architekten.

Dem großen Kunstsinn der Habsburger verdankt Wien seine zahlreichen herausragenden Museen. Dazu gehören zwei von Kaiser Franz Joseph I in Auftrag gegebene Bauwerke im Herzen Wiens: das Kunsthistorische und das Naturhistorische Museum. Sie sind in zwei gegenüberliegenden und nahezu identischen Kuppelbauten im Stil der italienischen Renaissance untergebracht und stellen ein bleibendes Vermächtnis dieser großen europäischen Dynastie dar.

In den Schuhen des großen Maecenas

Wie nachhaltig die Habsburger Wissenschaft und Kunst in Österreich vorangebracht haben, zeigt sich unter anderem an Maximilian II. Der Kaiser pflegte enge Beziehungen zu den Gelehrten der Wiener Universität und ließ den gesamten Bücherbestand seines Geschlechts systematisch erfassen. Die Österreichische Nationalbibliothek geht im Kern auf die von Maximilian II geschaffene Hofbibliothek zurück. Als typischer Herrscher der Spätrenaissance scharrte er Künstler wie den Maler Giuseppe Arcimboldo und den Universalgelehrten Jacopo Strada um sich.

Eine besondere Stellung unter den Habsburgern nahm Maximilians Sohn Rudolf II ein, der das Herrschaftszentrum vorübergehend nach Prag verlegte. Der über ein ausgeprägtes Kunstverständnis verfügende Herrscher lud Künstler und Kunsthandwerker aus ganz Europa an seinen Hof. Systematisch erwarb er herausragende Gemälde von Dürer, Pieter Bruegel d. Ä., Tizian, Correggio und Parmigianino und trug historische Münzen, Juwelen, Uhren, Automaten und andere Preziosen zusammen. Die in seiner Prager Kunst- und Wunderkammer aufbewahrten Werke bildeten die bedeutendste Kunstsammlung Europas, die trotz schwerer Verluste im Dreißigjährigen Krieg zum Teil bis heute in der Kunstkammer sowie in der Gemäldegalerie des Kunsthistorischen Museums in Wien weiterlebt. Eine 1602 in Rudolfs Auftrag angefertigte prachtvolle Krone zierte ab 1804 die Herrscherhäupter des neu geschaffenen Kaiserreichs Österreich.
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Abbildung 28: Wien, Kunsthistorisches Museum und Historisches Museum

Kunst fand sich in allen Palästen. Eine wertvolle Pinakothek geht auf Herzog Albert-Kasimir von Sachsen-Teschen zurück, den Ehemann von Maria Theresias Tochter Marie Christine. Der von der Erzherzogin als Statthalter in Pressburg, später in Brüssel eingesetzte Herzog legte 1776 den Grundstein für eine Sammlung, die heute mehr als eine Million Zeichnungen und Druckgrafiken von der Spätgotik bis zur Gegenwart umfasst. Nach seinem Tod hinterließ Albert der Stadt Wien nicht nur sein Palais, sondern auch die darin befindliche Sammlung – die nach ihm benannte Albertina.

Komponisten und Musiker am Wiener Hof

Inmitten der Schrecken des Dreißigjährigen Krieges machten zwei Italienerinnen den Habsburger Hof zum Zentrum der zeitgenössischen Musik. Eleonore von Gonzaga, Ehefrau von Ferdinand II, brachte die in Italien entwickelte Kunstform der Oper nach Wien, die fortan auf jeder königlichen Hochzeit zur Aufführung kam. Ihre gleichnamige Tochter heiratete Ferdinands Sohn, Ferdinand III. Unter ihnen setzte sich der Barock auch in der Malerei und Architektur endgültig durch.

In der Folgezeit gaben sich berühmte Tonsetzer in Wien die Klinke in die Hand. Zwar erhielten nur wenige die begehrte Anstellung als Hofkomponist, aber ihr Werk sicherte ihnen die Gunst der Habsburger Herrscher und darüber hinaus dauerhaften Ruhm. Der junge Wolfgang Amadeus Mozart begeisterte 1762 als sechsjähriges Wunderkind bei einem Auftritt in Schloss Schönbrunn die kaiserliche Familie. Ende 1787 ward ihm die ersehnte Anstellung als Hofkompositeur zuteil. Doch sein Glück währte kurz – 1790 starb sein Förderer Joseph II. Nur ein Jahr später erlag das musikalische Genie völlig verarmt mit gerade einmal 36 Jahren einem Fieber.
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Abbildung 29: Musiknoten von W. A. Mozart

Im 19. Jahrhundert wurde Wien zu der Musikstadt schlechthin. Joseph Haydn, der seine letzten Lebensjahre in Wien verbrachte, komponierte hier als Auftragswerk das Kaiserquartett. Die bis heute bekannte Melodie diente zunächst als österreichische Kaiserhymne, seit 1922 ist sie die Nationalhymne Deutschlands. Ludwig van Beethoven, 1792 von Bonn nach Wien übergesiedelt, komponierte in der Stadt an der Donau seine berühmten Sinfonien. Franz Schubert, der 1828 mit nur 31 Jahren starb, hinterließ ein ebenso großartiges wie vielfältiges Werk weltlicher und geistiger Musik. Johann Strauß’ Vater erhob sich zum „Walzerkönig“, und sein gleichnamiger Sohn schöpfte zahlreiche Opern und Operetten. Die Werke der Wiener Klassik, eingeleitet vom Komponisten und Mozart-Vorbild Johann Christian Bach, schätzen Musikliebhaber in aller Welt bis heute.
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Abbildung 30: Ludwig van Beethoven

Die Architektur Wiens zeugt von Habsburgs Größe

Viele Städte des ehemaligen Habsburgerreiches werden bis heute durch Bauten aus den Jahren vor 1918 geprägt. Doch nirgendwo sonst drängt sich so viel prächtige Architektur aus dieser Epoche wie in der ehemaligen Hauptstadt der Donaumonarchie. Sie gewann ihre schöne Gestalt im 18. Jahrhundert, als die Habsburger endgültig nach Wien zurückgekehrt waren.

Im Zentrum der Residenzanlage steht die Wiener Hofburg. „Der Leopoldinische Trakt verband die mittelalterliche Burg mit der Amalienburg; dem fügte Karl VI noch den Hofkanzleitrakt und den Reichskanzleitrakt sowie die außerhalb der Stadtmauer gelegenen kaiserlichen Stallungen an.“ (Vocelka, K., 2010, S. 161) Die Hofburg trägt die Handschrift des Architekten Johann Bernhard Fischer von Erlach und seines Sohnes Emanuel. Die beiden erhielten nach 1715 von Karl VI den Auftrag für eine Reihe bedeutender Bauwerke – darunter den Komplex der Hofstallungen, in dem sich heute das Museumsquartier befindet. Mit seiner mehr als 300 Meter breiten Front hat er wahrhaft barocke Ausmaße. Auch die Hofbibliothek, in der eine Statute Karls VI in antiker Pose steht, gilt als spätes Meisterwerk des älteren Fischer von Erlach.
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Abbildung 31: Wiener Hofburg

Von der Handschrift dieses Künstlers zeugt auch das größte und weltweit bekannteste Palais in Wien: Schönbrunn. Ursprünglich 1687 von Fischer von Erlach für den damaligen Thronfolger Joseph weit außerhalb der Stadt erbaut, ließ Erzherzogin Maria Theresia es im 18. Jahrhundert nach ihren Vorstellungen umbauen. Bis zum Ende des Ersten Weltkrieges diente Schloss Schönbrunn der kaiserlichen Familie als Sommerresidenz. Doch zu jeder Jahreszeit war der ausladende Barockbau von einem mehrere Hundert Personen umfassenden Hofstaat bewohnt. Schloss Schönbrunn war ein kultureller und politischer Mittelpunkt des Habsburgerreiches.
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Abbildung 32: Schloss Schönbrunn, Einzug Napoléons in Wien, 1809

So repräsentativ wie Schloss Versailles, in dem die französischen Könige residierten, waren die Heimstätten der Habsburger freilich nie. Aber in der Hofburg lebten die Habsburger ja nur in den Wintermonaten. Den Frühling genossen sie in Schloss Laxenburg und die heißen Monate in ihren Sommersitzen, der Alten Favorita im Augarten, später in der Neuen Favorita auf der Wieden oder in Schloss Schönbrunn vor den Toren Wiens.

Emanuel Fischer von Erlach plante auch den Michaelertrakt an der Nordseite der Hofburg, der jedoch erst unter Kaiser Franz Joseph fertiggestellt wurde. Bei seinem Amtsantritt war Wiens Altstadt noch von Festungsanlagen umgeben. Rundherum entstanden zahlreiche neue Bezirke, die über die ab 1857 gebaute prachtvolle Ringstraße mit der Altstadt verbunden sind. Ganz im Stil des Historismus entstanden neben den beiden eingangs erwähnten Museumsbauten das Parlament, das neugotische Rathaus, die Universität sowie der weithin sichtbare Trakt der Neuen Burg am Heldenplatz. Auch das neue Wiener Burgtheater und die Hofoper am Ring entstammen dieser Zeit als bleibendes Erbe der Monarchie.

Mit Medizin das Leben der Untertanen schützen

Seuchen und Krankheiten rafften im Habsburgerreich viele Menschen frühzeitig dahin. Selbst die Herrscherfamilie war nicht davor gefeit: Maria Theresia überstand 1767 eine Pockenerkrankung, ihre Tochter Josefa starb daran, ebenso die beiden Ehefrauen von Joseph II. Beide Herrscher setzten sich daher auch aus persönlichen Gründen für die Verbesserung der Medizin ein. Eine wichtige Rolle spielte der Niederländer Gerard van Swieten, Maria Theresias Leibarzt und Direktor der Hofbibliothek. Gemeinsam mit weiteren Ärzten begründete er die „Erste Wiener medizinische Schule“, die bessere Bedingungen in Spitälern und Heilanstalten schuf.

Joseph II eröffnete im Rahmen seiner umfassenden Reformpolitik 1784 das Allgemeine Krankenhaus in Wien. Dort erhielt jeder Patient erstmals sein eigenes Bett, was die Ausbreitung von Infektionskrankheiten erschwerte. Mit diesem Spital, das damals zu den größten und modernsten in Europa zählte, nahm die staatliche Gesundheitsfürsorge in Österreich ihren Anfang. Um das Los verwundeter Soldaten zu verbessern, gründete Joseph II 1785 die Medizinisch-Chirurgische Militärakademie – das Josephinum. Dort wurden die Studenten an eigens in Florenz angefertigten Wachsmodellen menschlicher Körperteile gründlich in Anatomie geschult.

[image: image]

Abbildung 33: Medizinisches Professoren-Collegium, Hochschule Wien

Mit der „Zweiten Wiener Medizinischen Schule“ erlebte die Heilkunde an der Universität Wien eine Sternstunde. Deren Grundlage bildeten die anatomischen Studien des Pathologen Carl Freiherr von Rokitansky, der vom Internisten Joseph Skoda unterstützt wurde. „Sein anatomisches Handbuch (drei Bände, 1842–1846) wurde wegen seiner Methodik und Darstellungsweise weltberühmt und schuf der Medizin durch die nach ganz neuen Gesichtspunkten im Geiste der Klinik bearbeitete pathologische Anatomie eine neue Grundlage.“ (Maisel, T., 2020) Auf dem Wissensgebiet der Hygiene setzten sich der lange Zeit von konservativen Professoren bekämpfte Ignaz Philipp Semmelweis und der Chirurg Theodor Billroth für konsequente Asepsis ein und leisteten damit medizinische Pionierarbeit.

Die Wirtschaft in Theorie und Praxis

Am Ende des 19. Jahrhunderts prägte eine Gruppe von herausragenden Wirtschaftswissenschaftlern das moderne Verständnis der Volkswirtschaftslehre. Sie gingen als Wiener oder Österreichische Schule in die Geschichte der Nationalökonomie ein. Den Grundstein legte Carl Menger 1871 mit seiner Habilitationsschrift „Grundsätze der Volkswirtschaftslehre“. Darin beschrieb er unter anderem, wie sich der Wert eines Gutes durch dessen subjektiven Nutzen bestimmt. So ist etwa für einen Hungrigen ein Stück Brot wertvoller als für einen satten Menschen. Die Grenznutzenlehre ist bis heute ein Markstein der Wiener Schule. Eugen von Boehm-Bawerk und Friedrich von Wieser betonten ebenfalls die Bedeutung des individuellen Handelns sowie die sich daraus ergebenden Risiken und Unsicherheiten für das Wirtschaftsleben. Weiter vorangetrieben von Ludwig von Mises und dem heute wohl bekanntesten Wiener Ökonomen Friedrich August von Hayek, haben ihre fortschrittlichen Ideen im 20. Jahrhundert maßgeblich zur Schaffung von Wohlstand in der Welt beigetragen und wirken bis heute fort.

Ein Beispiel für die Offenheit der Habsburger gegenüber neuer Technik als wichtiger Treiber der Wirtschaft ist der Eisenbahnbau in der Mitte des 19. Jahrhunderts. Eines der spektakulärsten Projekte in der Frühzeit der Eisenbahn wurde auf Betreiben von Erzherzog Johann in Österreich verwirklicht: In nur sechs Jahren entstand eine 41 Kilometer lange Bahnlinie über den fast 900 Meter hohen Semmeringpass, der Niederösterreich mit der Steiermark verbindet. Bei ihrer Eröffnung im Juli 1854 war die über 16 Viadukte, 15 Tunnel und 100 Eisenbahnbrücken führende Strecke die erste Gebirgsbahn Europas mit Normalspur. Dank weiterer Bahnverbindungen konnten Reisende von königlichem Geblüt und wohlhabende Bürger nun in wenigen Stunden von Wien ins 200 Kilometer entfernte Graz fahren – drei Jahre später sogar bis Triest an der Adria.


KAPITEL 7

Was wir von den Habsburgern lernen können

In den vorangegangenen Kapiteln habe ich die Methoden und Maßnahmen beschrieben, mit denen die Habsburger an die Spitze der europäischen Dynastien gelangt und viele Jahrhunderte dort geblieben sind. Nun frage ich geschichtsanalytisch danach, welche dieser Mechanismen der Macht bis heute überlebt haben und sich in unserer Zeit anwenden lassen.

Als Erstes zu nennen ist die kluge Heiratspolitik, dank derer die Habsburger ihr Herrschaftsgebiet so gewaltig ausdehnen konnten. Gewiss, das weitsichtige Arrangement wohl ausgewählter Ehen ist längst nicht mehr zeitgemäß und kann überdies allenfalls von Familienunternehmen in Erwägung gezogen werden. Doch auf den Grundgedanken der Stärkung durch Bindung zurückgeführt, lässt sich die Idee übertragen auf Unternehmen jeglicher Rechtsform, die ihre Alleinstellungsmerkmale mit den Vorzügen anderer Unternehmen ergänzen und dadurch ihre Marktmacht festigen wollen. So wie die Habsburger mit ihren vorteilhaften Ehen können Unternehmen durch geschickte Mergers & Acquisitions ihre Märkte sichern – auf der anderen Seite aber auch durch falsch ausgewählte Partner Kapital und Renommee verlieren. Der hohe Anteil der Transaktionen, die die in sie gesetzten Erwartungen letztlich doch nicht erfüllen, zeugt von der zeitlosen Richtigkeit des Gedankens.

Ob Währungskrise, Bankencrash, Tsunami mit erdballüberrollenden Folgen oder Pandemie – Unternehmen müssen widerstandsfähig gegenüber Krisen und Schocks werden. In meiner zweiten These geht es um eine großartige Eigenschaft, über die ungewöhnlich viele Habsburger Herrscher verfügten: Resilienz. Ursprünglich kommt der Begriff, der für Widerstandskraft steht, aus der Biologie, doch inzwischen ist er im Management von Organisationen angelangt. Resiliente Systeme sind flexible Systeme. Sie schaffen es, sich friktionsfrei zwischen Erhaltung, Reorganisation und Wachstum zu bewegen. Das gelingt, indem durch Innovation die Zerstörung von unnötigem Ballast rechtzeitig und in ausreichendem Maß vorweggenommen wird. Solche Unternehmen akzeptieren auch Niederlagen. Schließlich soll die Widerstandskraft gestärkt werden, um die Verletzlichkeit gegenüber Schocks zu verringern. Erfolgt die antizipierte Innovation zu langsam, bricht das System zusammen. Der tragische Kaiser Franz Joseph I könnte ein Lied hiervon singen.

Für Staaten wie für Unternehmen geht es also darum, frühzeitig zu erkennen, wann von außen oder von innen Veränderungen eintreten. Genau jetzt – und nicht später, weil vielleicht gerade eine Wahl oder eine Hauptversammlung ansteht – muss entschlossen gehandelt werden. Resiliente Unternehmen werfen selbst „heilige Kühe“ gnadenlos über Bord, wenn diese den neuen Zielen im Weg stehen. Und auch wenn sich der notwendige Schwenk vordergründig wie eine Niederlage darstellt und ein Unternehmen dessen geschmäht wird, bleiben kluge Unternehmenslenker standhaft und weichen nicht von der Strategie ab. Nichts lässt das Renommee so sehr strahlen wie ein Erfolg, der gegen den Mainstream errungen worden ist. Außer vielleicht jenem, dem Niederlagen vorausgegangen sind, von denen sich der Unternehmer aber nicht von seinem Ziel hat abbringen lassen. Diese wie auch meine anderen Thesen werde ich nachfolgend mit Beispielen illustrieren.

Wie konnte ein kleines Grafengeschlecht aus dem Aargau zur mächtigsten Dynastie Europas aufsteigen? Wie ein einziger Clan über Jahrhunderte ein Weltreich regieren? Dank eines starken Familienbewusstseins, Kampfesmut, der Bereitschaft zur Übernahme der Verantwortung und einer gelassenen Grundhaltung, die der Historiker Gerhard Herm (1989, S. 39) so beschreibt: „Die Habsburger waren fast immer davon überzeugt, dass die Zeit für sie arbeiten werde – oder Gott.“ Die Habsburger wohnten nicht im Wolkenkuckucksheim, sondern schritten dann zur Tat, wenn es unumgänglich war oder wenn sich ihnen Chancen boten. Karl VI sah zu Beginn des 18. Jahrhunderts voraus, dass Österreich und das Haus Habsburg ohne legitimen männlichen Thronfolger an seine Nachbarn fallen würden. Seine Antwort war die „Pragmatische Sanktion“: Die Unteilbarkeit des Reiches, womit auch eine Herrscher-in denkbar wurde. Als sich Napoléon zum Kaiser krönte, konnte Franz II gar nicht anders, als das Heilige Römische Reich für erloschen zu erklären. Denn er fürchtete, dass der Korse nach der Reichskrone greifen würde. Die Habsburger waren pragmatisch. Und dazu kann man heute immer noch raten.

Dies sind meine Thesen, die ich auf den folgenden Seiten mit Beispielen zeitgenössischer „Habsburger“ im Geiste untermauern werde:




	These 1:

	Prüfe gründlich, ob eine angestrebte Verbindung wirklich vorteilhaft ist.




	These 2:

	Akzeptiere Niederlagen und lerne, um daraus gestärkt hervorzugehen.




	These 3:

	Entscheide pragmatisch, nicht dogmatisch.









These 1

Prüfe gründlich, ob eine angestrebte Verbindung wirklich vorteilhaft ist.

Politisch motivierte Hochzeiten haben viele Herrscherhäuser eingefädelt – doch keines war darin so perfekt wie die Habsburger. Friedrich III trieb es mit der Heirat seines Sohnes Maximilian I auf die Spitze: Der Thronfolger heiratete 1477 Maria, die Tochter von Karl dem Kühnen. Das brachte ihm Teile Burgunds ein. Sein Sohn Philipp der Schöne wurde 1496 mit Johanna von Kastilien und Aragón vermählt. Damit gewannen die Habsburger Spanien und lateinamerikanische Kolonien. Und mit der berühmten Wiener Doppelhochzeit vom 22. Juli 1515 sicherte sich die Dynastie Böhmen und Ungarn von den Jagiellonen.

Die Eidgenössische Technische Hochschule (ETH) Zürich genießt einen exzellenten Ruf. Im weltweiten Universitätsranking ist die ETH stets ganz vorn vertreten. Weltweite Vernetzung garantiert Lehre und Forschung auf absolutem Spitzenniveau. Die Hochschule kooperiert mit namhaften Unternehmen und Instituten und stärkt mit Ausgründungen ihre Forschungsexzellenz. Darüber motiviert sie talentierte Wissenschaftler, ihre Ideen in Eigenregie umzusetzen und vielleicht sogar in die Fußstapfen von Nobelpreisträgern zu treten. Das klingt zunächst nach großer Freiheit, ist es letztlich aber nicht. Denn die ETH übt auf ihre Spinoffs durchaus sanfte Kontrolle aus. Zudem profitiert das Flaggschiff ETH über Beteiligungen und Lizenzeinnahmen von seinen Schnellbooten und sichert sich neue Kunden und Märkte. Ob man sich dabei die ursprünglich aus der Schweiz kommenden Habsburger zum Vorbild genommen hat? (Günther, D., 2020)

Seit 2010 sind es nicht weniger als 242 Unternehmen, die das Nest der ETH verlassen haben und nun auf eigenen Beinen unterwegs sind. Und das großenteils mit beachtlichem Erfolg. So hatte die Tourismusplattform GetYourGuide 2019 als erster ETH-Spin-off noch vor ihrem Börsengang einen Marktwert von mehr als einer Milliarde Franken. In diesem Jahr (2020) stammen viele Ausgründungen aus der Informatik, der Kommunikationstechnologie und dem Bereich neue ökologische Materialien. Detlef Günther, Vizepräsident Forschung und Wirtschaftsbeziehungen, freut sich über die zahlreichen Verbindungen, betont aber: „Viele haben mich in den letzten Jahren darauf angesprochen, dass die ETH doch mehr Firmen gründen könnte. Meine Antwort war immer die gleiche: Wenn die richtigen Ideen da sind, werden unsere Forschenden das Risiko nicht scheuen.“

Das soll heißen: Wir schauen genau hin, bevor wir grünes Licht geben. Für die ETH sei es wichtig, dass aus guten Technologien und Ideen aus der Grundlagenforschung Firmen mit Wachstumspotenzial entstehen. Das Risiko zu scheitern sollte für Firmengründer so gering wie möglich gehalten werden. „An der ETH Zürich haben sie aber gute Startmöglichkeiten, da es ein zentrales Anliegen der Hochschule ist, Innovationen schnell in die Gesellschaft zu tragen“, meint Günther. Wenn ein Spin-off vor die Wand fährt, leiden darunter natürlich auch Ruf und Bilanz des Mutterunternehmens. 2019 betrug das gesamte Investitionsvolumen in ETH-Spin-offs rund 630 Millionen Schweizer Franken. Ein Investitionsvolumen in dieser Größenordnung gab es vorher noch nicht.

Wie die Kleinen von den Großen profitieren und eine Kooperation in eine Win-win-Situation mündet, beweist ein weiteres Beispiel aus der schweizerischen Metropole. Das 2012 gegründete Unternehmen Geopraevent entwickelt Alarm- und Überwachungssysteme. Klein, was die Personaldecke angeht (25 Mitarbeiter), groß, was das Vertriebsgebiet betrifft (weltweit), hat sich Geopraevent in der Szene ein erstaunliches Renommee erarbeitet. Seine Systeme retteten Menschen beim Bergsturz im Bergell im August 2017 und kurz danach beim Abbruch des Triftgletschers im Wallis. Lorenz Meier, CEO und Mitgründer, kann stolz sein. „Unsere Technologie zur Detektion von Lawinen, Steinschlag, Gletscher- und Felsinstabilitäten ist weltweit einmalig.“ (Schilliger, P., 2020)

Schade war bislang nur, dass das kleine Unternehmen sein großes Potenzial nicht hat ausschöpfen können. Meier: „Wir haben uns von Fall zu Fall überlegt, ob wir personell gerade über die notwendigen Kapazitäten verfügen, um den Auftrag auszuführen.“ Von systematischer Marktbearbeitung konnte keine Rede sein, die Auslandsprojekte verursachten einen nicht zu stemmenden Aufwand. 2019 bot der schwedische Konzern Hexagon seine Hand zur Firmenehe. Beherzt nahmen die Züricher den Antrag an. Der weltweit tätige Milliardenkonzern versprach, die Wissens- und Kompetenzlücken zu schließen und sein riesiges Netzwerk zur Verfügung zu stellen. Am 1. Januar 2020 wurde der Bund offiziell besiegelt. „Wir werden nun davon profitieren, dass unsere neuen Besitzer in vielen Ländern mit eigenen Verkaufs- und Vertriebsorganisationen längst schon präsent sind“, ist Meier sicher. Dass damit ein Kapitel Firmengeschichte zu Ende geht, bereut er nicht. Schließlich öffnet sich ein neues, ungleich mehr versprechendes.

Die Berater von PricewaterhouseCoopers (PwC) haben vier wesentliche Erfolgsfaktoren für Mergers & Acquisitions ermittelt: die Gewährleistung der geplanten Kosten- und Wachstumssynergien, die schnelle Implementierung des gemeinsamen operativen Geschäftsmodells sowie die Betonung der Themen Kultur und Change Management. (Liem, R., 2017) Claude Fuhrer von PwC Schweiz hätte bei den Habsburgern in die Lehre gegangen sein können: „Ein Kulturwandel beim übernommenen Unternehmen kann nur mit Fingerspitzengefühl erreicht werden. Zentrale Mitarbeiter bleiben nur an Bord und sind bereit, Zeit und Energie in die Integration ihres eigenen Unternehmens zu stecken, wenn sie verstehen, wofür sie dies tun und wie die eigene Karriereentwicklung im neuen Unternehmen für sie aussehen kann.“


So wie die Habsburger durch geschickt arrangierte Ehen an Gebieten und Macht hinzugewannen, können Unternehmen durch passende Mergers & Acquisitions neue Kunden und Märkte sichern. Angesichts der hohen Zahl an Deals, bei denen die angestrebten Ziele nicht erreicht werden, kommt es in der Wirtschaft nicht auf die Quantität, sondern auf die Qualität der Transaktionen an. Die steigt, je sorgfältiger die Lage analysiert und die zu übernehmenden Unternehmen ausgewählt und geprüft werden.





These 2

Akzeptiere Niederlagen und lerne, um daraus gestärkt hervorzugehen.

Von Marengo (1800) über Austerlitz (1805) bis Wagram (1809) – gegen keinen anderen Gegner verloren die Habsburger so oft und so schwer wie gegen den Franzosenkaiser Napoléon I. Die Folge waren demütigende Friedensverträge mit Gebietsabtretungen, erzwungenem Bündniswechsel sowie der erzwungenen Vermählung Marie Louises mit dem korsischen Emporkömmling. Auch gegen die Osmanen, die Wien zweimal – 1529 und 1683 – vergeblich belagerten, setzte es immer wieder verheerende Niederlagen. Doch am Ende gingen die Habsburger aus beiden Konflikten siegreich hervor.

Resilienz, also die Fähigkeit, mit Krisen und Rückschlägen umgehen zu können, ist nicht nur in der Politik, sondern auch in der Wirtschaft gefragt. Die Corona-Krise hat dies noch einmal deutlich gemacht. Erfolgreich sind die Unternehmen, deren Führungskräfte und Mitarbeiter auch in schwierigen Zeiten die Nerven behalten und organisatorisch über sich hinauswachsen. Sie verkraften Rückschläge, halten Durststrecken aus und warten auf den günstigen Moment, um wie Phönix aus der Asche zu steigen.

Die britische Autorin Joanne K. Rowling hat das Habsburger Prinzip befolgt. Weil sie von der Geschichte des jungen Zauberers Harry Potter überzeugt war, wuchs mit jeder Verlagsabsage ihr Wille, doch ein Buch auf den Markt zu bringen. Nach pausenlosem Klinkenputzen traf die Lehrerin und alleinstehende Mutter schließlich beim Verlag Bloomsbury Publishing auf Barry Cunningham. Der Programmchef für den Bereich Jugendbuch förderte sie, riet ihr aber auch, sich eine Stelle zu suchen, denn von Kinder- und Jugendbüchern allein könne man nicht leben. Sie folgte dem Rat. Heute ist Joanne K. Rowling ebenso bekannt wie Harry Potter. Weltweit hat sie fast eine halbe Milliarde Bände verkauft und ist damit zu einer der reichsten Frauen Großbritanniens geworden.

Mehr noch als ihr schriftstellerisches Talent imponieren ihr Durchhaltevermögen und die nicht zu erschütternde Überzeugung vom eigenen Werk, die stärker war als die Angst vor dem Fall ins Bodenlose. Nicht jeder hat diese Kraft und diesen Willen. Deshalb hat Rowling zwei Absageschreiben, die sie von Buchverlagen erhalten hatte, veröffentlicht. Sie erklärte, andere Autoren bestärken zu wollen, nicht locker zu lassen. Als Motivationsvorlage könnte auch eine Aussage ihres Landsmanns Winston Churchill dienen: „Erfolg ist die Fähigkeit, von Misserfolg zu Misserfolg zu schreiten, ohne die Begeisterung zu verlieren.“ (Greiner, L., 2016)

Diese Tugend verkörpert auch Max Levchin. Der gebürtige Ukrainer scheiterte gleich mit vier Unternehmen. Sein erster Versuch hatte kaum ein Jahr Bestand. Nach drei weiteren Niederlagen erzielte er mit dem Finanzdienstleistungsunternehmen PayPal seinen ersten, aber nicht letzten Erfolg. Levchins Credo lautet: „Whatever your definition of risk is, go experience it now, while your entire life is ahead of you, and you have almost nothing to lose.“ Denn selbst seine anfänglichen Insolvenzen hatten einen positiven Nebeneffekt: „I failed, but I found out who I really was.“ Um Niederlagen in Siege zu verwandeln, sei es von entscheidender Bedeutung, in den Spiegel zu schauen und sich selbst zu hinterfragen: „Whether you are starting a company or joining one, or even thinking about a life partner, ask yourself, how motivated do you feel to become an even better version of you?“ (Wood, P., 2018)

Ein letztes Beispiel liefert Christopher Siebenhüner. Heute findet der Medienmacher keine rechte Erklärung mehr dafür, weshalb er sich 2010 in Thüringen an einem privaten TV-Sender beteiligte. „Zwei Jahre lang mühten wir uns ab: produzierten Beiträge über Dorffeste und Weihnachtsmärkte und eine Gartensendung, in der eine Verkäuferin erzählte, wie man Akazien richtig pflegte. Die meisten Beiträge wurden aber nicht ausgestrahlt, weil uns die richtige Sendetechnik fehlte. Wir versuchten, freie Journalisten für unseren Fernsehsender zu gewinnen, doch niemand hatte Interesse.“ Die Bilanz nach zwei Jahren waren magere 90 Minuten Sendezeit.

Die Niederlage war so schmerzhaft, dass Siebenhüner die Reißleine zog und seine Pläne komplett umkrempelte. Die Voraussetzung für den radikalen Wandel war Selbsterkenntnis: „Damals war ich zu verblendet von der Idee, dass ich direkt nach der Uni ein großer Unternehmer werde.“ Er lernte, ohne den Traum von der Selbstständigkeit ad acta zu legen. Heute ist seine TV-Produktionsgesellschaft eine der größten in Mitteldeutschland. „Die wichtigste Erkenntnis für mich war: Nichts im Leben ist fremdbestimmt. Man hat seine Zukunft fast immer selbst in der Hand. Wenn man sich dessen bewusst ist, kann man alles erreichen.“ (Kolosowa, W., et al., 2018)

Ob Rowling, Levchin oder Siebenhüner – alle drei haben ihre Stehauf-Mentalität nach Niederlagen erfolgreich unter Beweis gestellt. Das ist nicht jedem vergönnt. Studien zufolge verfügt nur etwa jeder Dritte über die Fähigkeit zur Resilienz. Bedingungen dafür sind Einsicht in das Nichtänderbare, strikte Lösungsorientierung und die Bereitschaft, die Opferrolle zu verlassen und für sich und seinen Traum Verantwortung zu übernehmen. „Resiliente Menschen bauen sich Netzwerke auf, planen ihre Zukunft und können gut improvisieren“, fasst Nicole Willnow, Gründerin der Gesellschaft für Resilienz, zusammen. (Hockling, S., 2015)

In der Finanz- und in der Corona-Krise hat die Politik gezeigt, wie effektiv die finanzielle Unterstützung der Unternehmen sein kann – selbst wenn die Schuldenlast gewaltig ist. Denn was ist die Alternative? Ohne Steuerzahler rutscht der Staat auch in die roten Zahlen.

Sehr verbreitet ist diese Überlegung freilich nicht, wie eine Studie der Leuphana Universität Lüneburg zeigt. (Rath, C. K., 2018) Fehlertoleranz ist danach alles andere als eine typisch deutsche Eigenschaft: Im Vergleich von 61 Ländern steht Deutschland auf dem vorletzten Platz. Scheitern ist und bleibt in der Wirtschaftswelt ein Zeichen für Inkompetenz. Das Land brauche eine „umfassende Kultur des positiven Scheiterns“ fordern Wirtschaftswissenschaftler der Universität Hohenheim. „Um einen wirklichen kulturellen Wandel herbeizuführen, sollten wir alle nicht einfach nur auf den Zufall oder die nachkommenden Generationen hoffen. Stattdessen gilt es, gemeinsam für eine neue und fehlerfreundliche Unternehmerkultur in Deutschland einzutreten, die sich durch den Willen zum Lernen aufgrund wertvoller Erfahrungen und die gegenseitige Ermutigung zu unternehmerischen Vorhaben auszeichnet.“ (Kuckertz, A., et al., 2015, S. 27)


Resilienz bedeutet: Niederlagen akzeptieren, Umschwünge frühzeitig erkennen und daraus die richtigen Konsequenzen ziehen. Unternehmen verringern so ihre Verletzbarkeit und trotzen Krisen wesentlich besser als der Wettbewerb. Und wer seinen Träumen nicht ein Leben lang hinterhertrauert, sondern ihnen zu einem späteren, besseren Zeitpunkt noch einmal ins Leben verhelfen will, wird in der Regel belohnt werden. Und sei es mit dem stolzen Gefühl, es sich nicht zu leicht gemacht zu haben.





These 3

Entscheide pragmatisch, nicht dogmatisch.

1713 erließ Kaiser Karl VI die „Pragmatische Sanktion“: Damit konnte nun auch die Tochter eines Herrschers die Thronfolge antreten. Kaiserin konnte Erzherzogin Maria Theresia zwar nicht werden, doch ihr Gemahl Franz Stephan wurde der erste römisch-deutsche Kaiser des Hauses Habsburg-Lothringen. Damit sicherte die Pragmatische Sanktion den Habsburgern bis zum Ende des Reiches 1806 die Kaiserwürde. Der Preis war nicht zu hoch für den Erhalt der Macht.

1756, im Geburtsjahr von Wolfgang Amadeus Mozart, gründet Jan Willem Noot ein Lagerhaltungsgeschäft für Kolonialwaren. Seine Tochter Aletta, die in die Familie Haniel einheiratet, wird es später als Speditionshandel weiterführen. Mit dieser Hochzeit beginnt eine Familienchronik, in der ein lokaler Kohlenhändler binnen eines Vierteljahrtausends zu einem globalen Handelskonzern wird. Wie das gelang, wissen die Habsburger und der britische Wirtschaftshistoriker Harold James: „Die Geschichte der Haniels ist die eines Chamäleon-Unternehmens. Es ist noch da, weil es sich immer anpassen konnte. Die Eigner haben Hochzeiten strategisch geplant und, wenn Gefahr drohte, sich rechtzeitig gewandelt. So haben sie Kriege überstanden und den Wandel von Gesellschaftsordnungen.“ (James, H., 2011, S. 48)

Bis in die Mitte der 1970er Jahre baute Haniel vor allem auf die Schwerindustrie. Als sich mit Ölkrisen und einsetzender zweiter Globalisierung die tektonischen Platten der Weltwirtschaft in Bewegung setzten, erstarrten die einen Unternehmen vor Angst, und die anderen gingen mit der Veränderung. Die Haniels gehörten zu den Letzteren. Die jungen Firmenlenker setzten sich gegen die Traditionalisten durch und schafften das, was über Jahrzehnte hinweg schlicht undenkbar gewesen war: Haniel kappte die Bande zur Schwerindustrie und verwandelte das Unternehmen in einen Konzern mit breit gestreuten Beteiligungen. Harold James staunt: „Aus der Handelsgesellschaft Franz Haniel & Co. wird in atemberaubender Geschwindigkeit eine völlig neue Firma: international, ständig wachsend, ständig im Wandel.“

Stephan Gemkow stand dem Konzern von 2012 bis 2019 vor. Im letzten Jahr seiner Tätigkeit führte der Vorstandsvorsitzende das Unternehmen aus der Krise, als sich Haniel von dem Engagement bei Metro zurückzog. Gemkow zog damit einen mutigen Schlussstrich unter ein mehr als 50-jähriges Investment, das Haniel wenig Freude gemacht hatte. Tradition hin oder her: Wenn es um die Zukunftsfähigkeit des Konzerns geht, gehören auch die „guten alten Werte“ auf den Prüfstand – ein Muss in Zeiten ständiger Geschäftsmodellveränderungen. Im April 2019 erklärte Gemkow: „Haniel hat den Anspruch, enkelfähig zu sein. Das heißt: Werte zu erhalten und zu vermehren, nicht für die nächste, sondern für die übernächste Generation. Und von daher gilt ein besonderes Augenmerk der langfristigen Perspektive, mit der wir tätig sind.“ (Haniel, 2019) Der Konzern muss dafür sorgen, dass eine stetig wachsende Zahl von Gesellschaftern mit ausreichender Dividende versorgt wird. Beteiligungen müssen zur Strategie passen und ausreichend Wachstum und Gewinne versprechen. Ist das nicht mehr der Fall, muss auch ein 680-köpfiger Familienclan wie Haniel ohne Sentimentalität das Portfolio neu arrangieren.

Zur Haniel-Politik gehört ein gediegenes Maß an Realitätssinn. Der fehlte in der Vergangenheit manch anderem Unternehmen – und mag es auch noch so groß sein. So hat sich der Energieversorgungskonzern RWE jahrzehntelang auf seine Stärken verlassen: Kohle, Atomkraft und gute Kontakte in die Politik. Das Aufkommen der erneuerbaren Energien fand in der eigenen Strategie keinen Niederschlag. Man traf falsche Entscheidungen. Man verbrannte Geld in Milliardenhöhe. Als die Tsunamiwelle über das Atomkraftwerk im japanischen Fukushima rollte und die deutsche Politik den Ausstieg aus der Kernenergie beschloss, wurde RWE wie andere Energiekonzerne auch unvorbereitet getroffen. Das Geschäftsmodell war über Nacht Schnee von gestern. Aufgrund der hohen Kosten für den Rückbau von Meilern und die Endlagerung ging das Nettoergebnis im Konzern um mehr als 45 Prozent zurück. RWE erholte sich nur langsam von dem Rückschlag. Eine Folge mangelnder Flexibilität, wiederholter Fehleinschätzungen, von zu viel Dogmatismus und zu wenig Pragmatismus – sowohl in Bezug auf die Entwicklung innerhalb der Branche als auch mit Blick auf die eigene Marktmacht.

Eine Studie der Beratungsgesellschaft KPMG zusammen mit dem Friedrichshafener Institut für Familienunternehmen der Zeppelin Universität belegt, dass sich immer mehr Familienunternehmen über den Wert situationsspezifischen Handelns im Klaren sind. Alexander Koeberle-Schmid, Spezialist für Familienunternehmen bei KPMG, bilanziert: „Der Führungsstil hat sich gewandelt.“ (Dostert, E., 2016) Meist agierten die Familien sehr viel professioneller als noch vor Jahren, „Alleinherrscher“ gebe es kaum noch. Die Familien führten heute ihre Firmen meistens partizipativ oder kooperativ.

Gerade Familienunternehmen haben mit den Habsburgern gemein, dass sie Langfristziele verfolgen. Professor Stefan Prigge von der Hamburg School of Business Administration betont die starke emotionale Bindung: „Der Wunsch, das Unternehmen an die nächste Generation weiterzugeben, kann dazu führen, dass die Unternehmerfamilie in der Krise mit mehr Herzblut um ihr Unternehmen kämpft, als das beim Nichtfamilienunternehmen der Fall ist.“ (Mrusek, L., 2020) Dazu passt eine umfangreiche Studie über britische Unternehmen, mit der herausgefunden wurde, dass die Insolvenzwahrscheinlichkeit von Familienunternehmen im Untersuchungszeitraum 2007 bis 2010 signifikant geringer war als die von Nicht-Familienunternehmen. (Brîndescu-Olariu, D., 2016)

Was nicht heißt, dass Familienunternehmen der Erfolg in den Schoß fällt. Erfahrung auf internationalem Parkett ist notwendig, um auf der Lernkurve weiterzukommen. Aber um sie parallel nach oben zu verschieben und noch dazu weiterzukommen, bedarf es mehr. Für viele Unternehmen sieht das Beratungsunternehmen PwC Gefahren heraufziehen und rät insbesondere den Schweizer Unternehmen, „ihre traditionelle Weitsicht mit ihrer bewährten Innovationskraft zu kombinieren“. (Elsasser, A., 2019)


Sich nicht an Dogmen zu klammern, sondern pragmatisch auf eine unerfreuliche Situation zu reagieren oder Vorkehrungen für sich abzeichnende Entwicklungen zu treffen: Das ist in einer Zeit des schnellen technischen, gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Wandels wie der unseren notwendiger denn je: Tempora mutantur, nos et mutamur in illis. („Die Zeiten ändern sich, und wir ändern uns in ihnen.“)




Epilog

In der langen Geschichte Europas, die von zahlreichen militärischen Auseinandersetzungen zwischen Herrschern und Staaten geprägt ist, nahmen die Habsburger eine herausragende Stellung ein. Wie kaum einer anderen Familie war es ihnen mit Glück und dank Geschick gelungen, über sieben Jahrhunderte hinweg ihre Macht Schritt für Schritt auszubauen und von Generation zu Generation weiterzugeben. Beginnend mit Rudolf I und dessen Auseinandersetzung mit König Ottokar von Böhmen bewiesen die Habsburger, dass man nicht immer über gewaltige Heerscharen verfügen muss, um das Schlachtenglück auf seine Seite zu zwingen. Im Kampf gegen die wehrhaften Eidgenossen wandte sich diese Lehre freilich gegen sie selbst – doch wird sie dadurch nur bestätigt.

Dabei verlief der Aufstieg der Habsburger keineswegs glatt. Mehr als einmal unterlagen sie bei der Wahl zum Kaiser des Heiligen Römischen Reiches gegen mächtige Herausforderer. Auch standen sie wiederholt am Rande des militärischen oder finanziellen Zusammenbruchs. Und doch tat dies ihrer Überzeugung, zum Herrschen geboren zu sein, keinerlei Abbruch.

Zu den Konstanten der Habsburger Geschichte gehört der Dauerkonflikt mit Frankreich, der nur unter Maria Theresia vorübergehend beigelegt wurde. Ausgelöst wurde er nicht zuletzt durch die berühmt-berüchtigte Habsburgische Hochzeitspolitik. Durch sie gelangten überhaupt erst Teile Burgunds sowie Spanien und dessen bald darauf gegründete Kolonien in der Neuen Welt unter den Einfluss dieses Fürstengeschlechtes. Die Umklammerung durch die erste Weltmacht der Geschichte zu durchbrechen blieb fortan die Staatsräson Frankreichs.

Und dann war da noch der preußisch-österreichische Dualismus. Er ließ die beiden Großmächte über Jahrhunderte hinweg zwischen Kooperation und Konfrontation oszillieren. Österreich war die stärkste Kraft im Heiligen Römischen Reich und nach 1815 im Deutschen Bund. Das Königreich Preußen war der aufsteigende Rivale, der zumindest gleichberechtigt mit Österreich in Deutschland führen wollte. Doch es war in erster Linie der Nationalismus, der den Habsburger Vielvölkerstaat 1918 endgültig zu Fall brachte. Diese Strömung gewann im 19. Jahrhundert in ganz Europa an Bedeutung und mündete schließlich in den Gräueln des Ersten Weltkrieges. Als er vorüber war, hatten die die Häuser Habsburg und Preußen ihre einstige Vormachtstellung in Europa verloren.

Ist mit der formellen Abwicklung des Habsburger Erbes die Geschichte zu Ende? Ich denke nicht, denn für die Beschäftigung mit den Habsburgern gilt im Grunde das, was Gerhard Hartmann über sein Buch über die Kaiser des Heiligen Römischen Reiches schreibt: „So möge dieser Band dazu beitragen …, Verständnis für die historische Entwicklung der europäischen Mitte zu wecken, um damit vielleicht die gegenwärtigen politischen Gegebenheiten und Prozesse in Europa allgemein, sowie besonders im deutschen Sprachraum, aus der historischen Genese heraus verstehen zu können.“ (2013, S. 10)

Als Führungselite haben die Habsburger über Jahrhunderte hinweg eine Vorbildfunktion ausgeübt. Zu den größten politischen Leistungen von Joseph II gehörten die Einführung der allgemeinen Schulpflicht und die Säkularisierung der Klöster. Der bedeutende Reformer hatte erkannt, dass Frieden und Wohlstand nur auf einem stabilen und breit angelegten Bildungsfundament aller Bevölkerungsschichten entstehen können. Schon früh fördern die Habsburger das Kunsthandwerk, seit Maximilian I auch bedeutende Künstler, Gelehrte und Wissenschaftler ihrer Zeit. Noch heute obliegt es der Bildungselite, als Vorbild zu dienen. Kaum etwas verkörpert die aktuelle Kulturkrise des Westens so sehr wie der gesellschaftliche Hype um Sport- und Musikstars bar jeglicher Bildung und bar jedes pädagogischen oder andragogischen Anspruchs.

Für die heutige Zeit können wir vor allem auf eine wichtige Erfahrung aus der Geschichte des Habsburgerreiches zurückgreifen: Es wächst nicht zusammen, was nicht zusammengehört. Trotz jahrhundertelanger Herrschaft unter den Habsburgern haben Österreich, Böhmen und Ungarn, aber auch Spanien, die südlichen Niederlande und erst recht die Gebiete Italiens stets ihre kulturelle Eigenheit bewahrt – und damit verbunden auch den Wunsch nach politischer Selbstbestimmung. Für die Europäische Union sollte es daher eine Warnung sein, ein zu großes und heterogenes Gebiet in eine immer engere finanzielle und politische Einheit zu zwängen. Europas Völker werden durch sehr unterschiedliche geschichtliche Erfahrungen und Wertvorstellungen geprägt. Diesen Reichtum unseres Kontinents gilt es zu erhalten, anstatt ihn auf dem kleinsten gemeinsamen Nenner nivellieren zu wollen.

Richard Coudenhove-Kalergi, der Gründer der Paneuropa-Union, hat in seiner Rede über die europäische Seele am 8. Dezember 1929 in Zürich im Geist der Habsburger gesprochen: „Das europäische Ideal ist Freiheit – die europäische Geschichte ein einziges langsames Ringen um persönliche, geistige, nationale und soziale Freiheit. Europa wird bestehen, solange es diesen Kampf fortsetzt; sobald es dieses Ideal preisgibt und seiner Mission untreu wird, verliert es seine Seele, seinen Sinn, sein Dasein. Dann hat es seine historische Rolle ausgespielt.“ Mögen wir deshalb nie vergessen, dass Europas Erfolg auf seiner Vielfalt beruht. Tu felix europe viva!
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